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‚Nur‘ Wahlkämpfer oder doch Populisten?
Eine linguistische Analyse des populistischen Diskurses
französischer Präsidentschaftskandidaten
Thea Göhring∗
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Abstract

Recently, populist movements are gaining more and more ground in western democra-
cies. As a result, the term populism is applied more widely, thus losing its conceptu-
al sharpness. This article therefore aims to identify characteristic features of populist
discourse, as opposed to political discourse in general and election campaign commu-
nication in particular. This goal is pursued using a dual approach. Firstly, a conceptual
discussion shall illustrate the current problems in defining populism. Secondly, the exami-
nation of the 2017 French presidential election campaign will provide empirical evidence
for typical features of populist discourse. Within the theoretical framework of discourse
analysis, a linguistic analysis of the TV show 15 minutes pour convaincre will reveal the
main characteristics of populist discourse used by the top candidates Fillon, Hamon, Le
Pen, Macron and Mélenchon. Based on these results, different forms of populism will be
distinguished. Their common core leads to a multi-faceted definition of populism com-
bining form and content (as follows): Populism is a phenomenon which is based on the
appeal to the ‘people’ and anti-elitism as well as on an antagonistic logic, highly contras-
ting with the agonal character of political discourse.

Key words: discourse analysis, election campaign, France, political discourse, populism
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1 Einleitung

Populistische Bewegungen befinden sich in den westlichen Demokratien auf dem Vor-
marsch. Dies bezeugen nicht nur dieWahl Donald Trumps zum Präsidenten der USA im
Jahr 2016, sondern auch zahlreiche Wahlerfolge populistischer Parteien in Europa. Die
zunehmende Implantierung populistischer Bewegungen in die politische Landschaft und
deren wachsende Anhängerschaft in weiten Teilen der Bevölkerung wird oftmals als Si-
gnal der in einer Krise befindlichen repräsentativenDemokratie oder auch als Bedrohung
derselben wahrgenommen.1 Das Phänomen des Populismus sowie die wissenschaftliche
Auseinandersetzung mit demselben sind nicht neu, haben jedoch in den letzten Jahren
einen explosionsartigen Anstieg erfahren. Damit geht eine exzessive Verwendung des Be-
griffs Populismus bzw. Populist(en) einher, der einerseits ein analytischer, metapolitischer
und linguistischer Begriff ist, andererseits aber auch in die politische Auseinandersetzung
selbst einfließt. Dies wirft die Frage auf, inwiefern sich die wissenschaftliche Analyse
der Objektebene überhaupt entziehen kann. In der politischen Auseinandersetzung fun-
giert der Begriff zumeist als stigmatisierende Fremdbezeichnung, zuweilen aber auch als
Selbstbezeichnung: Wenn der politische Konkurrent den Gegner als Populisten bezeich-
net, verwendet er eine Strategie der Ab- und ggf. der Ausgrenzung; wenn Politiker die
Bezeichnung hingegen für sich reklamieren, geht dies meist mit einer Umdeutung und
Umwertung des Begriffs einher.2 Aufgrund dieser verschiedenen Konzeptualisierungen
des Begriffs und des Facettenreichtums des Phänomens ist Populismus im allgemeinen
Sprachgebrauch ein schillernder, nicht trennscharfer Begriff. Um jedoch das Phänomen
in seinem Kern und seinen verschiedensten Ausprägungen zu erfassen, bedarf es einer
(sprach-)wissenschaftlichen Herangehensweise, die auf der Grundlage bereits errunge-
ner wissenschaftlicher Erkenntnisse sowie empirischer Untersuchungen eine (Arbeits-)
Definition des Begriffs Populismus und Kriterien zu Merkmalen populistischen Sprach-
gebrauchs bereitstellt.
Dieses Ziel wird im vorliegenden Aufsatz verfolgt und exemplarisch anhand des fran-

zösischen Präsidentschaftswahlkampfs 2017 erarbeitet. Die französische Präsidentschafts-
wahl 2017 steht beispiellos für eine Zuspitzung der politischen Lage und eineUmwälzung
des Parteiensystems in Frankreich, die wesentlich durch das Erstarken des Populismus
bedingt sind. Die als Rechtspopulistin par excellence geltende Marine Le Pen und der be-
kennende (Links-)Populist Jean-Luc Mélenchon erzielen historische Erfolge; zum ersten
Mal in der Geschichte der Fünften Republik zieht kein Vertreter der etablierten Volks-
parteien (Parti Socialiste und Les Républicains) in den zweiten Wahlgang ein; die Zahl

1 Populismus kann jedoch auch als für die Demokratie notwendiges und der demokratischen Debatte zuträg-
liches Phänomen betrachtet werden (vgl. den von Decker 2006b herausgegebenen Sammelband Populismus.
Gefahr für die Demokratie oder nützliches Korrektiv?).

2 Vgl. etwa folgende Äußerung Mélenchons in einem Interview mit L’Express: „Je n’ai plus du tout envie
de me défendre de l’accusation de populisme. C’est le dégoût des élites – méritent-elles mieux? Qu’ils s’en
aillent tous! J’en appelle à l’énergie du plus grand nombre contre la suffisance des privilégiés. Populiste, moi?
J’assume!“ (Mélenchon 2010).
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der Enthaltungen und der ungültigen Stimmen erreicht einen neuen Rekord und neu-
er französischer Präsident wird Emmanuel Macron3 nach einem fulminanten Aufstieg
(beinahe) aus dem Nichts4 mit der zum Zeitpunkt der Wahl gerade einmal ein Jahr alten
Bewegung En Marche! im Rücken.5

Zum Verständnis und zur Erklärung dieser Entwicklungen vermag eine linguistische
Analyse des politischen Sprachgebrauchs entscheidend beizutragen, denn „Sprache ist
nicht nur irgendein Instrument der Politik, sondern überhaupt erst die Bedingung ihrer
Möglichkeit“ (Girnth [2002] 22015, 1). Sollen Charakteristika des populistischen Sprach-
gebrauchs identifiziert werden, so besteht ein zentrales Anliegen darin, diese von Cha-
rakteristika des politischen Sprachgebrauchs abzugrenzen, und dies insbesondere vom
politischen Sprachgebrauch im Kontext des Wahlkampfs. So wird hier folgende zweifa-
che These vertreten: Zum einen verwenden nicht nur Politiker, die vonWissenschaftlern
und/oder der Öffentlichkeit als Populisten bezeichnet werden und sich z.T. auch selbst
Populisten nennen, sondern auch andere Politiker populistische Strategien, und dies ins-
besondere in Zeiten des Wahlkampfs; zum anderen sind zahlreiche Merkmale, die in der
öffentlichen Debatte oder in der Forschung als typisch für den populistischen Sprach-
gebrauch gelten, lediglich typisch für den politischen Sprachgebrauch im Allgemeinen
und für den Sprachgebrauch im Wahlkampf im Speziellen, nicht aber populistisch. Die
Schwierigkeit der Abgrenzung resultiert in einer Überschneidung der Funktionen politi-
schen und populistischen Sprachgebrauchs:6 Die zentrale – wenn auch bei weitem nicht
die einzige – Funktion politischen Sprachgebrauchs im Wahlkampf ist die Persuasion,
die zum Gewinn von Wählerstimmen und schließlich zum Machterwerb führen soll.
Dieses Ziel ähnelt einem der Ziele der Populisten, nämlich den Zuspruch des Volkes zu
erhalten. Dadurch kommen im Sprachgebrauch von Wahlkämpfern einerseits und von
Populisten andererseits sprachliche Mittel und kommunikative Strategien zum Einsatz,
deren Überschneidung, aber auch Abgrenzung voneinander es zu ermitteln gilt. Daher
liegt der vorliegenden Untersuchung die Frage zugrunde, welche kommunikativen Stra-

3 Im ersten Wahlgang, der am 23.04.2017 stattfand, erzielten die Spitzenkandidaten folgende Ergebnisse: Em-
manuel Macron (La République en Marche!) 24,01%, Marine Le Pen (Front National, im Juni 2018 um-
benannt in Rassemblement National) 21,30%, François Fillon (Les Républicains) 20,01%, Jean-Luc Mélen-
chon (La France Insoumise) 19,58%, Benoît Hamon (Parti Socialiste) 6,36%. Im zweiten Wahlgang, der am
07.05.2017 stattfand und für den sich die beiden Spitzenkandidaten qualifizierten, unterlag Marine Le Pen
mit 33,90% deutlich gegenüber Emmanuel Macron mit 66,10%. Im ersten Wahlgang wurden 22,23% Ent-
haltungen und 2,00% ungültige Stimmen gezählt, im zweiten Wahlgang 25,44% Enthaltungen und 8,59%
ungültige Stimmen (vgl. Ministère de l’Intérieur 2017).

4 Mit einem Studium an der École Normale d’Administration (ENA) und dem Institut d’Études Politiques
de Paris (IEP) hat Macron eine für französische Politiker typische Ausbildung durchlaufen. Jedoch war er
als Investmentbanker bei Rothschild & Co. auch außerhalb der Politik tätig und bis er 2014 zum Minister
für Wirtschaft, Industrie und Digitales ernannt wurde den Franzosen weitgehend unbekannt. In nur drei
Jahren und im Alter von 39 Jahren – und damit als jüngstes französisches Staatsoberhaupt seit Napoleon
Bonaparte – gelang ihm der Sprung ins Präsidentenamt.

5 Emmanuel Macron gründete die Bewegung EnMarche! am 6. April 2016 in Amiens, am 8. Mai 2017 erfolgte
die Umbenennung in La République En Marche!, die Parteistatuten wurden am 17. August 2017 verabschie-
det (vgl. La République En Marche! o.J.).

6 Zu Sprachfunktionen in der Politik s. Girnth ([2002] 22015, 46–50).
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tegien zum Einsatz kommen, wie diese versprachlicht werden und ob sie – einzeln oder
in spezifischer Kombination – als Wesensmerkmale von Populismus fungieren können.
Dabei lässt sich möglicherweise eine Typologie des Populismus entwerfen, nach der ver-
schiedene Politiker verschiedenen Spielarten des Populismus zugeordnet werden können.
Diese Frage soll auf der Grundlage eines Korpus empirisch und systematisch beantwor-
tet werden. Dazu wird der Sprachgebrauch der fünf Spitzenkandidaten der französischen
Präsidentschaftswahl 2017 verglichen, unabhängig davon, ob die Kandidaten gemeinhin
als Populisten gelten oder nicht. Durch einen solchen vergleichenden und postulatsfreien
Ansatz innerhalb einer dezidiert linguistisch-deskriptiven Untersuchung wird sich zei-
gen können, wie der jeweilige Sprachgebrauch charakterisiert ist und inwiefern er als
populistisch klassifizierbar ist.

2 Diskursanalyse

Den theoretischen Rahmen für die vorliegende Untersuchung bildet die Diskursanaly-
se. Aus romanistischer Perspektive situiert sie sich – gemeinsam mit anderen Teilberei-
chen der Linguistik – in einer Linguistik des Sprechens, einer linguistique de la parole,
wie sie Saussure ([1916] 2013, 72, 90) ablehnte, oder einer lingüísitica del hablar, wie sie
Coseriu (1955–56, 31) forderte. Das heißt, dass sie die Systematik des Sprachgebrauchs,
der sprachlichen Zeichen in ihrer Beziehung zu den Sprachbenutzern, untersucht und
Sprache als soziales Phänomen auffasst. Daher verlangt sie im Sinne einer kulturwissen-
schaftlichen Linguistik den Einbezug vielfältiger nicht-sprachlicher „Umfelder“ (Bühler
1934, 154–168), der konkreten Kommunikationssituation sowie der Akteure in die lin-
guistische Analyse. Neben dem Kontext ist auch der Kotext von essentieller Bedeutung
in einer diskursanalytischen Untersuchung, da ein sprachliches Phänomen nicht isoliert,
sondern stets im Äußerungszusammenhang analysiert wird. Zudem findet die Analyse
aller Ebenen der Sprache – vom Wort über den Satz und den Text bis hin zu transtextu-
ellen Strukturen – und ihres Zusammenspiels Eingang in die diskursanalytische Unter-
suchung.
Die Diskursforschung zeichnet sich durch überaus zahlreiche, teils konvergierende,

teils divergierende Ansätze sowie durch eine Vielzahl von Diskursbegriffen aus.7 Die
deutsche Romanistik ist geprägt von der Coseriu’schen Tradition der Diskursanalyse,
auf der die Forschung zu Diskurs- und Texttraditionen gründet (vgl. Schlieben-Lange
1983; Koch 1997; Wilhelm 2001; Lebsanft und Schrott 2015b). Coseriu ([1988] 22007,
75) situiert den Diskurs in seinem Drei-Ebenen-Modell des Sprechens auf der individu-
ellen Ebene und unter dem Gesichtspunkt der Tätigkeit und definiert ihn so als eine

7 Für einen Überblick s. das von Wrana (2014) herausgegebene Wörterbuch sowie das von Angermuller et al.
(2014) herausgegebene Handbuch zur interdisziplinären Diskursforschung; zur Geschichte des Diskursbe-
griffs s. Lebsanft und Schrott (2015a).
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von einem Individuum auf der Grundlage des expressiven Wissens in einer bestimmten
Kommunikationssituation aktuell ausgeübte Tätigkeit, deren Produkt der Text ist: „en
lo particular, [el hablar] es el discurso (el acto o la serie de actos) de tal individuo en
tal oportunidad“ (Coseriu 1955–56, 31). In Coserius theoretischem Rahmen und in der
darauf aufbauenden Forschungstradition der deutschsprachigen Romanistik wird davon
ausgegangen, dass die diskursive Tätigkeit bestimmte Regelmäßigkeiten aufweist, die als
Diskurs- oder Texttraditionen bezeichnet werden. Dem liegt die Annahme zugrunde, dass
– obwohl jeder Text bzw. Diskurs individuell und in eine spezifische Äußerungssitua-
tion eingebettet ist – der Sprecher doch nicht in jeder Äußerungssituation etwas völlig
Neues schafft, sondern an bekannte Traditionen anknüpft, die sich in Form vonMustern
im Text manifestieren. Text- bzw. Diskurstraditionen werden von sogenannten Diskurs-
gemeinschaften ausgeübt (s. dazu Schrott 2015), wobei die Diskurstraditionen auf einer
Diskursgemeinschaft beruhen, diese aber nicht begründen (umgekehrt verhält es sich
bei Sprachgemeinschaften, vgl. Coseriu [1988] 22007, 86). Text- bzw. Diskurstraditionen
sind in einem Diskursuniversum verankert, worunter „Themen“ oder „Bezugssysteme“
des Redens zu verstehen sind, und erhalten in Abhängigkeit von diesem ihren Sinn (vgl.
Coseriu [1980] 31994, 134).
In diesem Sinne kann in Bezug auf den vorliegenden Untersuchungsgegenstand von

der Politik als Diskursuniversum und von Politikern als einer Diskursgemeinschaft ge-
sprochen werden. Der hier zugrunde liegende Diskursbegriff definiert sich damit über
eine soziale Praxis, über ein gemeinsames Handlungsfeld, und zwar das politische Han-
deln bzw. enger gefasst das Betreiben des Wahlkampfs. Das Ziel der vorliegenden Unter-
suchung besteht darin, die von den Politikern ausgeübten Diskurs- bzw. Texttraditionen
zu identifizieren, indem regelmäßig wiederkehrende Sprachgebrauchsmuster bestimmt
werden. Dabei werden diejenigen Diskurs- bzw. Texttraditionen in den Blick genom-
men, die als Spezifika des populistischen Diskurses aufgefasst werden können. Um diese
zu ermitteln, bedarf es zunächst einer theoretischen Auseinandersetzung mit dem Phä-
nomen des Populismus.

3 Populismus

3.1 Begriffsbestimmung

In dem Maß, in dem in den letzten Jahren populistische Bewegungen ihren Siegeszug
durch die westlichen Demokratien fortsetzen, geraten ihr Politikverständnis und ihre
Sprachverwendung in den Fokus von Politik- und auch Sprachwissenschaft. Die hetero-
gene Konzeptualisierung des Begriffs Populismus nicht nur in der öffentlichen Debatte,
sondern auch in der aktuellen Forschung macht eine Begriffsbestimmung zur theore-
tischen Erfassung des Phänomens sowie dessen Operationalisierung für die empirische
Untersuchung erforderlich.
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Auch wenn der Begriff erst seit einigen Jahren Legion ist, ist seine Verwendung bereits
seit gut einhundert Jahren attestiert.8 Etymologisch ist Populismus bekanntlich auf lat.
populus ‚Volk‘ zurückzuführen; ausgehend von der Etymologie und der Wortbildung9

kann Populismus zunächst als ‚volksnahe Geisteshaltung oder politische Richtung‘ pa-
raphrasiert werden. Dieser bereits in der Etymologie enthaltene Verweis auf das Volk
spielt bis heute eine wesentliche Rolle in der Bestimmung des Begriffs.
In einem frühen begriffsgeschichtlichen und -theoretischen Beitrag10 nennt Worsley

(1969, 244) in Anlehnung an Edward Shils zwei definitorische Merkmale von Populis-
mus, die die verschiedenen Ansätze der Definition von Populismus bis heute prägen:
zum einen die Forderung der Populisten, dass das Staatswesen auf dem Volkswillen be-
ruhen solle, und zum anderen die Forderung einer unmittelbaren Beziehung zwischen
dem Politiker und dem Volk unter Ausschluss von Institutionen.11 In der einflussreichen
Definition Canovans (1981, 294) werden diese Merkmale abstrahiert und in dem Rekurs
auf das ‚Volk‘ und den Anti-Elitarismus resümiert: „All forms of populism without ex-
ception involve some kind of exaltation of and appeal to ‚the people‘, and all are in one
sense or another anti-elitist.“ Ein Vergleich verschiedener in der aktuellen Populismus-
forschung gängiger Definitionen (Decker [2000] 22004, 22–23; Decker 2006a, 12; Hartleb
2014, 53; Mény und Surel 2002, 12–13; Mudde 2004, 543; Mudde und Rovira Kaltwasser
2012, 8; Priester 2007, 8; Priester 2012) zeigt, dass diese beiden Merkmale – der Rekurs
auf das ‚Volk‘ und der Anti-Elitarismus – ihr kleinster gemeinsamer Nenner sind. Den
gängigen Definitionen folgend wird auch im vorliegenden Aufsatz die These vertreten,
dass es sich bei diesen beiden Merkmalen um notwendige Bestandteile der Definition
von Populismus handelt.
Der dem Populismus zugrunde liegende Volksbegriff ist dabei jedoch nicht identisch

mit demjenigen, der demokratischen Verfassungen zugrunde liegt:12 Populisten konstru-

8 Im Französischen ist populiste erstmalig 1907 und populisme erstmalig 1912 belegt (vgl. TLFi, s.v. populiste,
populisme). Zunächst diente der Begriff der Bezeichnung einer französischen Literaturströmung der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts sowie zweier politischer Strömungen des ausgehenden 19. Jahrhunderts, die
US-amerikanische People’s Party und die russischen Narodniki, die als „Exemplarfälle des modernen Popu-
lismus“ gelten können (Decker [2000] 22004, 23). Schließlich trat die abstrahierende Bedeutung ‚politische
Strömung‘ hinzu.

9 Populismus entsteht durch Derivation der gelehrten Basis populus mit dem Suffix -ismus, das „in Bildungen
mit Substantiven (meist Namen) eine Geisteshaltung oder politische Richtung, die von jemandem stammt,
sich von jemandem herleitet, [kennzeichnet]“ (Duden Online, s.v. Populismus). Das gleiche Wortbildungs-
muster liegt dem Begriff in anderen Sprachen zugrunde, so auch dem Französischen populisme.

10 Es handelt sich um einen Beitrag zu dem von Ionescu und Gellner 1969 herausgegebenen Sammelband, der
den Beginn der Populismusforschung markiert.

11 Die erste Forderung ist auf das Rousseau’sche Konzept der volonté générale sowie die Idee der Volkssouve-
ränität zurückzuführen und somit kein genuin populistisches Konzept, zumal alle demokratischen Verfas-
sungen einen Verweis auf den Volkswillen enthalten. Die zweite Forderung steht für eine Schwächung der
repräsentativen Demokratie zugunsten plebiszitärer Elemente und sieht sich etwa in einigen Kantonen der
Schweiz in die Realität umgesetzt. Dies verdeutlicht die Schwierigkeit, Populismus mit einer antidemokra-
tischen Haltung zu verbinden.

12 Dies wird durch die einfachen Anführungszeichen signalisiert (‚Volk‘).
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ieren ein idealisiertes ‚Volk‘,13 das mit einer homogenen Stimme spricht und als dessen
Sprachrohr die Populisten fungieren. Aus diesem Volksbegriff werden bestimmte Teile
der Bevölkerung ausgeschlossen (weshalb mit Reisigl 2012 von einem synekdochischen
Volksbegriff gesprochen werden kann, vgl. 3.2), so auch die als feindlich begriffenen Eli-
ten. Neben dem Feindbild der Eliten werden zahlreiche weitere Feindbilder konstruiert
und aus dem Volksbegriff ausgeschlossen, weshalb neben einer vertikalen auch von einer
horizontalen Achse der Abgrenzung gesprochen werden kann (vgl. Priester 2012). Diese
auch als Othering bezeichnete Strategie äußert sich in der dichotomischen Gegenüber-
stellung von Freund und Feind, eines wir vs. die anderen.
Der Rekurs auf das ‚Volk‘ und der Anti-Elitarismus sind, wenn auch nur minimale, so

doch inhaltlicheMerkmale von Populismus und zeugen daher von einer Auffassung von
Populismus als Ideologie.14 Diese kontrastiert mit zahlreichen anderen Konzeptualisie-
rungen von Populismus, etwa als Strategie oder Diskurspraxis mit dem Ziel der Macht-
eroberung (Laclau [2005] 2007) oder als Syndrom (Wiles 1969; Priester 2017). Eine wei-
tere Herangehensweise, die aus sprachwissenschaftlicher Perspektive von besonderem
Interesse ist, ist die Definition von Populismus als Stil, als eine spezifische Form der
Kommunikation oder Rhetorik (s. u.a. Aalberg et al. 2017; Jagers und Walgrave 2007;
Taguieff 1997). Ausgehend von der Tatsache, dass Sprache konstitutiv für politisches
Handeln ist, wird auch im vorliegenden Aufsatz die These vertreten, dass sich Vertreter
des Populismus durch einen spezifischen Sprachgebrauch auszeichnen. Dieser kann mit
Coseriu (vgl. 2.) als ein Bündel spezifischer Diskurstraditionen konzeptualisiert werden,
die von den Sprechern, die über das entsprechende diskurstraditionelle Wissen verfügen,
ausgeübt werden.
Diese Gegenüberstellung wirft die Frage auf, ob Populismus einer Ideologie im Sinne

einer komplexen Weltanschauung gleichkommt oder ob er eher ein Kommunikations-
stil, eine Art der Rhetorik ist. Hier wird die Ansicht vertreten, dass dies nicht als binäre
Opposition, sondern als Kontinuum zwischen zwei Polen aufzufassen ist und Populis-
mus sich folglich zwischen diesen beiden Polen ansiedelt. Er zeichnet sich also sowohl
durch inhaltliche als auch durch formale Bestandteile aus, die zudem nicht unabhängig
voneinander sind, sondern in einem komplexen Wechselspiel zueinander stehen. Die-
se Auffassung vertreten auch Hartleb (2014) – wie der Untertitel seiner Monographie
Internationaler Populismus als Konzept. Zwischen Kommunikationsstil und fester Ideologie
deutlich zum Ausdruck bringt – und Decker (2006a, 11): „Das Verhältnis von Form und
Inhalt ist jedoch kein sich wechselseitig ausschließendes. Gerade der Populismus macht

13 Um dieses nach innen und rückwärts gerichtete populistische Volkskonzept zu erfassen, propagiert Taggart
(2000) den Terminus des heartland: „Populism tends to identify itself with an idealized version of its chosen
people, and to locate them in a similarly idealized landscape. […] Populism therefore has implicit within it
a conception of heartland“ (Taggart 2000, 3).

14 Aufgrund der Tatsache, dass dieses ideologische Moment recht reduziert ist, wird Populismus in Anlehnung
an Freeden (1996) auch als „thin-centered ideology“, als ‚dünne Ideologie‘ bezeichnet, worunter eine Ideolo-
gie mit wenigen Kernelementen zu verstehen ist, die je nach Ausprägung mit Elementen anderer Ideologien
kombiniert werden können (vgl. Hartleb 2014; Mudde 2004; Priester 2012).
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deutlich, dass die Form, indem sie auf bestimmte inhaltliche Auffassungen zurückver-
weist, selbst ideologische Qualität annimmt. Dies gilt sowohl für die diskursive Form –
die Technik der Ansprache und Überzeugung – als auch für die organisatorische Form –
Aufbau und Funktionsweise einer populistischen Partei – […].“
Vor diesem Hintergrund ist zu folgender Arbeitsdefinition von Populismus zu kom-

men: Populismus ist eine auf einer antagonistischen Logik beruhende Erscheinung, in
deren Zentrum der Rekurs auf das synekdochisch konzeptualisierte Volk steht, dem die
als feindlich begriffenen Eliten gegenüberstellt werden. Diese Arbeitsdefinition geht auf
die oben geschilderte etymologische Basis und – mit dem Rekurs auf das ‚Volk‘ und dem
Anti-Elitarismus – auf den Minimalkonsens in der Populismus-Forschung zurück. Diese
gängigen Aspekte werden hier durch die These erweitert, dass sich Populismus durch
eine antagonistische Logik auszeichnet, wobei die Form selbst, indem sie Ausdruck be-
stimmter ideologischerAuffassungen ist, zum Inhalt wird. Die einzelnen Elemente dieser
Arbeitsdefinition werden in der folgenden Korpusanalyse empirisch überprüft.

3.2 Populismus aus sprachwissenschaftlicher Sicht

Nähert man sich dem Phänomen des Populismus aus sprachwissenschaftlicher Perspek-
tive, so gilt es, für den Populismus typische Sprachgebrauchsmuster und die mit diesen
Formen korrelierenden Funktionen zu identifizieren. Ansätze dazu finden sich bereits
in manchen politikwissenschaftlichen Studien, etwa bei Decker ([2000] 22004, 35–36)
und Hartleb (2014, 52). Im Folgenden sollen genuin sprachwissenschaftliche und insbe-
sondere korpusbasierte Studien referiert werden, um aufzuzeigen, auf welches Wissen
aufgebaut werden kann und wie die nachfolgende Korpusanalyse zur Erweiterung des-
selben beiträgt.
Reisigl (2012, 142) vertritt die These, dass sich die populistische Rhetorik durch zwei

unverzichtbare Merkmale auszeichne: die Synekdoche und das argumentum ad populum.
Die rhetorische Figur der Synekdoche des Typs totum pro parte liegt dem populistischen
Volksbegriff zugrunde, d.h. der Kollektivbegriff Volk steht lediglich für einen Teil der
Bevölkerung, wohingegen andere Bevölkerungsteile aus dem Volksbegriff ausgeschlos-
sen werden (vgl. 3.1). Dem trugschlüssigen Argumentationsmuster des argumentum ad
populum folgend geben die Populisten vor, den direkten Willen des Volkes auszuüben.
Auf der Grundlage einer Analyse des Sprachgebrauchs der Freiheitlichen Partei Öster-
reichs (FPÖ) erarbeitet Reisigl (2002, 166–174) zehn Merkmale populistischen Sprachge-
brauchs:

1. Schwarz-Weiß-Malerei und Sündenbockkonstruktion
2. Komplexitätsreduktion
3. das Motto, kein Blatt vor den Mund zu nehmen
4. abwertende Beschimpfung politischer Gegner
5. Froschperspektivierung
6. die Suggestion, zum Volk zu gehören und Sprachrohr desselben zu sein
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7. pathetische Dramatisierung und Emotionalisierung
8. gebetsmühlenartige Wiederholung
9. kalkulierte Ambivalenz
10. Erlösungsverheißung durch die charismatische Führerfigur

Einige dieser Merkmale lassen sich in jeweils unterschiedlicher Kombination in anderen
Studien wiederfinden. So finden etwa die an erster und zweiter Stelle genannten Prinzi-
pien Eingang in die von Lebsanft (2015, 52) vertretene These, dass ein zentrales Merkmal
des populistischen Diskurses darin bestehe, „komplexe Sachverhalte gezielt auf dilemma-
tische Fragestellungen zu reduzieren, deren Beantwortung den Wählern entsprechend
leicht fallen soll“. Die Analyse eines im Vorfeld der Europawahlen 2014 geführten In-
terviews mit Marine Le Pen zeigt, dass der dem Slogan des FN bei den Europawahlen
2014 „Oui à la France, non à Bruxelles“ zugrunde liegende Antagonismus „es in der Tat
erlaubt, sämtliche von Marine Le Pen in dem Le Monde-Interview vom 13.10.2014 for-
mulierten Aussagen zu ordnen“ (Lebsanft 2015, 291).
Mit populistischem Sprachgebrauch in Frankreich befasst sich auch Alduy (2017, 345–

357), die im Vorfeld der Präsidentschaftswahl 2017 den Sprachgebrauch der présidentia-
bles Marine Le Pen, François Fillon, Nicolas Sarkozy, Alain Juppé, François Hollande
und Jean-LucMélenchon untersucht. Das der Arbeit zugrundeliegende Korpus setzt sich
aus mehr als 1.350 Texten, die zwischen 2014 und 2016 produziert wurden, zusammen
und umfasst insgesamt knapp 2,5 Millionen Token (vgl. Alduy 2017, 18). Ausgewertet
wird das Korpus über einen lexikometrischen Zugang, der durch qualitative Analysen
ergänzt wird. Ein Vergleich der Frequenz von Schlüsselbegriffen des populistischen Dis-
kurses (peuple(s), nation, élite(s), caste, système, vérité) im Sprachgebrauch der einzelnen
Kandidaten zeigt das Gewicht der Thematik im Diskurs der jeweiligen Kandidaten auf.
Zudem wird die Konzeptualisierung des Begriffs peuple durch die einzelnen Kandidaten
mittels der statistischen Identifizierung der „constellation lexicale“ des Wortes erschlos-
sen. Alduy kommt zu dem Schluss, dass insbesondere Le Pen und Mélenchon, in gerin-
gerem Umfang auch Sarkozy, als populistisch gelten können, wobei sich der „populisme
nationaliste et identitaire“ Le Pens radikal von dem „populisme révolutionnaire, social
et universaliste“ Mélenchons unterscheide (Alduy 2017, 357).
Jagers und Walgrave (2007) verfolgen das Ziel, mithilfe eines Index die Ausprägung

von Populismus messbar zu machen, und setzen dies am Beispiel belgischer Parteien
um. Ihrer Studie liegt die Definition von Populismus als „political communication style“
(so der Titel der Studie) zugrunde. Dieser Kommunikationsstil weise drei konstitutive
Merkmale auf: die Referenz auf das Volk, Anti-Elitarismus und Ausgrenzungsstrategien.
Auf der Grundlage dieser Kriterien werden drei Indices kalkuliert: people index, anti-
establishment-index und exclusivity-index. Der people-index und der anti-establishment-
index setzen sich aus der Häufigkeit der Referenzen auf das Volk bzw. das Establishment
(worunter Eliten, Staat und Medien verstanden werden) sowie der Intensität dieser Refe-
renzen zusammen. Der exclusivity-indexmisst die Häufigkeit der Referenzen auf soziale
Gruppen in Verbindungmit einer negativen Evaluation und derenVerhältnis zu Referen-
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zen auf soziale Gruppen in Verbindung mit einer neutralen oder positiven Evaluation.
Die Korpusanalyse, der insgesamt 120 Fernsehsendungen von 1999 bis 2001 zugrunde
liegen, zeigt, dass der rechtsextreme Vlaams Blok die höchsten Indices in allen drei Ka-
tegorien aufweist. Je nach Kombination der Indices werden abschließend vier Spielarten
von Populismus unterschieden: complete populism (den einzig der Vlaams Blok vertritt),
excluding populism, anti-elitist populism und empty populism.
Die Populismus-Definition von Jagers und Walgrave (2007) liegt auch Aalberg et al.

(2017) zugrunde, einer systematischen, empirischen und kontrastiv für 24 europäische
Länder angelegtenUntersuchung von Populismus als Kommunikationsstil. Populistische
Kommunikation wird hier im Hinblick auf drei Dimensionen untersucht: die populis-
tischen Akteure als Produzenten, die Rolle der Medien und die Rezeption des populisti-
schen Diskurses durch die Bevölkerung. Die zahlreichen länderspezifischen Studien re-
sümierend kommenAalberg et al. (2017, 10) hinsichtlich populistischen Sprachgebrauchs
zu dem Schluss, dass sich dieser durch die von Jagers und Walgrave (2007) herausgearbei-
tetenMerkmale (Rekurs auf das Volk, Anti-Elitarismus, Ausgrenzung sozialer Gruppen)
und darüber hinaus insbesondere durch Emotionalisierung, die Beschimpfung der Geg-
ner und Sündenbockkonstruktion auszeichne (dies entspricht den von Reisigl genannten
Merkmalen 1, 4 und 7).
Ein ähnliches Ziel wie Jagers und Walgrave (2007) verfolgt Scharloth (2017) und de-

monstriert dies am Beispiel der Alternative für Deutschland (AfD). Zur Beantwortung
der Frage, ob eine Partei (mehr oder weniger) populistisch ist oder nicht, bestimmt Schar-
loth (2017, 3) drei Kriterien: „den spezifischen Rekurs auf das Volk, die Kritik an Eliten
und Institutionen und den Stil der politischen Auseinandersetzung“. Die ersten beiden
Kriterien stimmen mit denjenigen von Jagers und Walgrave (2007) überein, doch ist die
korpuslinguistische Operationalisierung differenzierter. Von besonderem Interesse ist
das dritte Kriterium. Carakteristisch für populistischen Sprachgebrauch sei ein „skandali-
sierender, polarisierender Politikstil“ (Scharloth 2017, 4); ein Kriterium, dass sich mit den
von Reisigl genannten Merkmalen 1 und 7 deckt. Folgende sprachliche Phänomene sind
laut Scharloth (2017, 4) Indizien eines populistischen Stils: Kommunikationsverben, die
auf Konflikte verweisen, Intensivierer, skandalisierende Vokabeln und negativ wertende
Adjektive. Vor dem Hintergrund einer Korpusanalyse von Wahlprogrammen und Pres-
semitteilungen sieben deutscher Parteien im Kontext der Landtagswahl in Rheinland-
Pfalz 2016 kommt Scharloth (2017, 13) nicht nur zu dem Schluss, dass die AfD „wie
keine andere Partei“ „skandalisiert und polarisiert“, sondern auch, dass „die Ergebnis-
se [es nahe legen], den Landesverband der AfD in Rheinland-Pfalz als populistisch zu
kategorisieren.“
Die Ergebnisse dieser Studien werfen die Frage auf, in welchem Verhältnis inhaltli-

che und formale (ideologische und sprachliche) Merkmale zueinander stehen und ob
es sprachliche Kriterien gibt, die gewissermaßen als Alleinstellungsmerkmal populisti-
schen Sprachgebrauchs fungieren und diesen von politischem Sprachgebrauch im Allge-
meinen unterscheidbar machen. Die vorliegende Studie erweitert dabei die vorhandenen
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Erkenntnisse um folgende Aspekte: Der Rekurs auf das ‚Volk‘ und der Anti-Elitarismus
werden nicht auf der Grundlage eines vorgegebenen Sets an Begriffen ermittelt, sondern
die Vielfalt der verwendeten Referenzbegriffe wird induktiv aus dem Korpusmaterial er-
hoben; darüber hinaus werden die zugrunde liegenden Konzepte von Volk und Eliten
durch eine Analyse der impliziten und expliziten Prädikationen in einem interpretativ-
hermeneutischen Zugang erschlossen. Einen besonderen Beitrag leistet die vorliegende
Studie insbesondere durch die Untersuchung des von allen referierten Ansätzen indirekt
oder auch direkt behandelte, doch nie umfassend operationalisierte Prinzip der antago-
nistischen Logik (bei Reisigl Kriterium 1). Ziel ist es, zu zeigen, dass dieses nicht ein
Prinzip unter vielen ist, sondern den Kern der populistischen Logik ausmacht.

4 Korpus: Populismus und Massenmedien

Als Korpus dient die Serie von TV-Interviews 15 minutes pour convaincre, die am 20.
April 2017 ab 20:00 Uhr auf France 2 live ausgestrahlt und von David Pujadas und Léa
Salamé moderiert wurde. Durch die Ausstrahlung in der prime time durch den größ-
ten öffentlich-rechtlichen Sender Frankreichs erreichte sie mit 4,7 Mio. Zuschauern ein
relativ großes und breites Publikum. Die Sendung spielte eine Schlüsselrolle im Wahl-
kampf, da sie die letzte Gegenüberstellung aller Kandidaten nur drei Tage vor dem ersten
Wahlgang darstellte und da sich während der Sendung ein terroristisches Attentat auf den
Champs Elysées in Paris ereignete, das den Verlauf der Sendung maßgeblich beeinflusste.
Die Sendung zeichnet sich außerdem durch eine gute Vergleichbarkeit der Kandidaten
hinsichtlich der Länge der Beiträge, des Zeitpunkts, der Themen und des medialen Set-
tings aus. Die Textsorte des TV-Interviews ist durch mündlichen, interaktionalen und
spontansprachlichen Sprachgebrauch charakterisiert, der eine großeDirektheit undAgo-
nalität bewirkt. Die Sendung besteht aus elf Einzelinterviews und einem gemeinsamen
Fazit aller Kandidaten. Untersucht werden die fünf Spitzenkandidaten François Fillon
(LR), Benoît Hamon (PS), Marine Le Pen (FN), Emmanuel Macron (EM) und Jean-Luc
Mélenchon (LFI). Die Dauer der untersuchten Videoausschnitte beträgt insgesamt eine
Stunde und 48 Minuten. Die Transkription des Videos erfolgte mithilfe der Software
ELAN (vgl. Brugman und Russel 2004) und umfasst 22.687 Tokens.15

Massenmediale Kommunikation ist heutzutage typisch für den Wahlkampf, doch ist
zu vermuten, dass sie zudem den populistischen Diskurs begünstigt (vgl. Esser, Stępińska
und Hopmann 2017), eine Entwicklung, für die Taguieff (2002) den Begriff des télépopu-

15 Wenn nicht anders angegeben ist die Quelle der in der Analyse angeführten Belege stets das hier beschriebene
Korpus. Folgende Transkriptionskonventionen wurden verwendet: [eckige Klammern] für Überschneidun-
gen, MAJUSKELN für betonte Wörter oder Wortteile, (.) für Mikropausen und / für (Selbst- und Fremd-)
Unterbrechungen. Wie im Fließtext markiert […] Auslassungen und Kursivschrift dient der Hervorhebung
der zur Diskussion stehenden Elemente.
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lisme geprägt hat.16 Nach Meyer (2006) ist grundsätzlich zwischen einer Logik der Medi-
en und einer Logik der Politik zu unterscheiden. Die Logik der Medien beruhe auf zwei
Regelsystemen – der Selektionslogik und der Präsentationslogik –, die dem Sensations-
undNeuigkeitsbedürfnis der Zuschauer gehorchen, ummöglichst hohe Einschaltquoten
zu erzielen. Die Logik der Politik hingegen sei durch langsame Prozesse, vernunftgelei-
tete Reflexion und Objektivität gekennzeichnet. Die Medialisierung der Politik habe
zur Folge, dass sich die Logik der Politik immer mehr der Logik der Medien anglei-
che. Da, wie Diehl (2012) darlegt, die Logik des Populismus ähnlichen Maßstäben folgt
wie die Logik der Medien – Personalisierung, Komplexitätsreduktion, Dramatisierung,
Emotionalisierung –, stellt sich die zweifache Frage, „ob es die Populisten sind, welche
die Massenmedien besonders gut nutzen können, oder ob es die Massenmedien sind, die
durch ihre Aufmerksamkeitsregeln Politiker und Politikerinnen dazu bringen, sich po-
pulistisch zu verhalten“ (Diehl 2012). Nicht zuletzt führt die knapp bemessene Sendezeit
dazu, dass komplexe politische Inhalte nicht entfaltet, sondern auf kurze, einprägsame
sound bites reduziert werden (vgl. Decker und Lewandowsky 2011, 345–346).

5 Analyse

Auf der Grundlage des Korpus werden in der folgenden Analyse Merkmale des populis-
tischen Diskurses, gerade auch in Abgrenzung zum politischen Diskurs im Allgemeinen
und zum Sprachgebrauch im Wahlkampf im Speziellen, herausgearbeitet. Diese Merk-
male können als populistische Diskurstraditionen konzeptualisiert werden, die sich als
Muster im Text manifestieren (vgl. 2). Auf der Grundlage der Arbeitsdefinition von Po-
pulismus (vgl. 3.1) lassen sich folgende Kriterien ermitteln, die in ihrer spezifischen Aus-
prägung und Kombination als Merkmale des populistischen Diskurses fungieren kön-
nen:

1. Rekurs auf das Volk

a) Die Frequenz der Referenzen auf das Volk in seiner Gesamtheit
b) Die Form und die Frequenz der Referenzausdrücke für das Volk, v.a. peuple
c) Ein auf der Figur der Synekdoche beruhendes Volkskonzept

2. Anti-Elitarismus

a) Die Frequenz negativ wertender Prädikationen über die Eliten
b) Die Form und die Frequenz der Referenzausdrücke für die Eliten

3. Antagonistische Logik

16 „Dans le télépopulisme on retrouve l’appel au peuple, mais d’une façon telle qu’il puise l’essentiel de son
efficacité symbolique dans les ressources propres de l’espace médiatique et dans la compétence télégénique
des leaders“ (Taguieff 2002, 119).
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a) Die Konzeptualisierung bestimmter Objekte als Antagonisten
b) Die Frequenz der Referenz auf Antagonisten

Das Korpus wird systematisch auf diese Kriterien hin untersucht, indem in einem ersten
Schritt durch die Lektüre des Korpus alle relevanten Aussagen und Referenzausdrücke
identifiziert werden und in einem zweiten Schritt die Frequenz derselben für jeden ein-
zelnen Kandidaten erhobenwird. In einem dritten Schritt werden die zugrundeliegenden
Konzepte von Volk und Eliten sowie die Konstruktion von Antagonismen durch eine
Untersuchung der expliziten und impliziten Prädikationen erschlossen. Die Analyse ist
somit primär qualitativ orientiert, wird jedoch durch quantitative Aspekte gestützt. Die
Frequenzen wurden mithilfe der Software AntConc erhoben (vgl. Anthony 2016).

5.1 Rekurs auf das Volk

Eine besonders häufige Referenz auf das Volk kann als erstes Indiz für eine populistische
Haltung fungieren. Tabelle 1 zeigt die Frequenz expliziter Referenzen auf das Volk in
seiner Gesamtheit für die einzelnen Politiker, die dem ideologischen Spektrum folgend
von links nach rechts aufgeführt sind. Es zeigt sich, dass Mélenchon und Le Pen mit
Abstand am häufigsten auf das Volk referieren. Es folgen, in absteigender Reihenfolge,
Hamon, Fillon und Macron.

Mélenchon Hamon Macron Fillon Le Pen

43 15 8 12 38

Tabelle 1: Frequenz der Referenzen auf das Volk in seiner Gesamtheit

Zu der Häufigkeit der Referenz auf das Volk kommen als zweites Kriterium die verwen-
deten Referenzausdrücke hinzu. Diese geben Aufschluss über die Konzeptualisierung
des Volks durch die jeweiligen Kandidaten, da durch die Verwendung eines Referenz-
ausdrucks bereits eine implizite Prädikation über den Referenten erfolgt. Tabelle 2 zeigt
die Substantive, mit denen die untersuchten Politiker am häufigsten auf das französische
Volk referieren, sowie die Anzahl der jeweiligen Okkurrenzen.

Mélenchon Hamon Macron Fillon Le Pen

Français 4 5 0 3 19
peuple 15 4 0 0 4
citoyen(ne)(s) 4 3 0 0 0
concitoyens 0 2 5 0 0
compatriotes 1 1 0 0 1

Tabelle 2: Referenzausdrücke für das Konzept das französische Volk
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Der am häufigsten verwendete Referenzausdruck ist das Gentonym Français. Als Deri-
vation des Staatennamens France definiert dieser Begriff die Personengruppe, auf die re-
feriert wird, über die Staatsangehörigkeit. Hervor sticht Le Pen, die den Begriff deutlich
häufiger verwendet als die übrigen Politiker (zu den 19 Okkurrenzen kommen zudem 11
pronominale Wiederaufnahmen); Français ist das von Le Pen am häufigsten verwendete
Substantiv im gesamten Korpus (zur Bedeutung dieses Begriffs für die Konzeptualisie-
rung des Volks durch Le Pen vgl. infra).
Der am zweithäufigsten verwendete Referenzausdruck ist peuple, der als besonderes

Indiz für eine populistische Haltung fungiert, da er – genau wie Populismus – auf lat. po-
pulus ‚Volk‘ zurückzuführen ist. Er wird von Mélenchon, Hamon und Le Pen verwen-
det. Mit 15 Okkurrenzen ist peuple das häufigste von Mélenchon verwendete Substantiv
insgesamt; Le Pen verwendet den Begriff zwar deutlich seltener, doch dafür an exponier-
ter Stelle (vgl. Beleg 8). Die hohe Frequenz des Begriffs peuple im Sprachgebrauch Le Pens
und Mélenchons bestätigt Alduy (2017, 292) auf der Grundlage eines deutlich größeren
und repräsentativeren Korpus: Bei Le Pen ist peuple das siebthäufigste Substantiv, bei
Mélenchon steht es an neunter Stelle. Zum Vergleich: Bei Fillon rangiert es auf Platz 93,
bei Juppé lediglich auf Platz 371 und bei Hollande auf Platz 313. Dass der Begriff peuple
und mit ihm das Volk im Zentrum des jeweiligen Wahlkampfs von Mélenchon und Le
Pen steht, bringen bereits ihre den Begriff peuple enthaltenden Slogans zum Ausdruck:
Mélenchon macht unter dem Slogan La force du peuple Kampagne, Le Pen unter Au nom
du peuple. Mit diesem Slogan greift Le Pen die in Frankreich übliche Eingangsformel ge-
richtlicher Entscheidungen, insbesondere von Urteilen, auf, wie sie im Code de procédure
civile, Art. 454 festgehalten ist: „Le jugement est rendu au nom du peuple français“ (CPC,
Art. 454). Doch nicht nur die Legislative, sondern auch die Exekutive bedient sich dieser
Formel, und zwar in der sogenannten formule exécutoire (vgl. Lebsanft 2018, 35–36).17 Le
Pen verleiht damit der Gesamtheit ihres Wahlkampfs den Schein eines juristisch valablen
Tuns.
Weitere in Tabelle 2 aufgeführte Referenzausdrücke für das Volk sind citoyen(ne)(s),

concitoyens und compatriotes. Mit dem Begriff citoyen wird das Volk als politisch orga-
nisierte Gemeinschaft konzeptualisiert. Ähnlich verhält es sich mit dem Begriff conci-
toyen, der durch das Präfix con- zudem eine unverzichtbare Pluralität zum Ausdruck
bringt, wodurch die zwischen den Bürgern bestehenden Beziehungen hervorgehoben
werden. Compatriotes< lat. patria ‚Vaterland‘ hingegen betont die emotionale und ge-
nealogische Verbundenheit mit dem Land.18 Mit compatriotes wird das Volk somit als
politisches und patriotisches Kollektiv konzeptualisiert, mit concitoyens hingegen als po-

17 Lebsanft (2018) zeigt gewisse Parallelen zwischen dem Volksbegriff Le Pens und dem der französischen Ge-
setzestexte auf, macht in einer differenzierten Analyse aber zugleich deutlich, dass sich Le Pens Volksbegriff
im Gegensatz zu dem juristischen über die ethnische Zugehörigkeit definiert, was der neue discours frontiste
sogar nur noch bedingt zu dissimulieren scheine.

18 In compatriotes lässt sich darüber hinaus ein Anknüpfen an die französische Nationalhymne als Symbol der
französischen Identität sehen, deren erster Satz die ‚Kinder des Vaterlands‘ adressiert: „Allons enfants de la
Patrie, le jour de gloire est arrivé!“
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litisches und staatsbürgerliches Kollektiv (vgl. die Derivationen patriote, patriotisme vs.
citoyen, citoyenneté) (vgl. Rigat 2010). Aufgrund der sehr niedrigen Frequenzen dieser
Begriffe lassen diese jedoch keine repräsentativen Aussagen über die mit ihnen einherge-
hende Konzeptualisierung des Volks durch die einzelnen Kandidaten zu.19

Im Folgenden wird dargelegt, welche unterschiedlichen Konzepte des Volks die einzel-
nen Kandidaten entwerfen. Dazu wird zum einen auf die in Tabelle 2 aufgeführten Refe-
renzausdrücke zurückgegriffen, zum anderen werden weitere Referenzausdrücke disku-
tiert und schließlich werden Attributionen und Prädikationen, die in Verbindung mit
diesen auftreten, analysiert und implizite Inferenzen und Präsuppositionen offengelegt.
Mélenchon vertritt ein synekdochisches Volkskonzept, das sich über bestimmte sozia-

le Gruppen sowie in radikaler Weise über das demos definiert. Der von ihm sehr häufig
verwendete Referenzausdruck peuple steht totum pro parte nur für einen Teil der Gesamt-
bevölkerung, und zwar für sozial und wirtschaftlich niedriger gestellte Bevölkerungs-
gruppen, für den ‚kleinen Mann‘. Mélenchon nennt u.a.: classe moyenne, chômeur(s),
blessés de la vie, morts dans la rue und pauvres. Das Eintreten für diese Bevölkerungs-
gruppen ist typisch für Politiker und Parteien des linken ideologischen Spektrums (so
auch Hamon, vgl. infra). Ein auf diesen Bevölkerungsgruppen basierendes synekdochi-
sches Volkskonzept kann somit als typisches Merkmal von Linkspopulismus betrachtet
werden. Dass sich Mélenchon insbesondere für diese Bevölkerungsgruppen stark macht,
illustriert Beispiel (1): Er polarisiert gegen diejenigen, die in Bezug auf Bildung und Be-
ruf und damit auch Einkommen besser gestellt sind, und tritt für die anderen ein, die er
schlicht als gens bezeichnet und durch das Adjektivattribut braves als rechtschaffen und
anständig charakterisiert;20 in dem Relativsatz betont er zudem die niedrigen Ansprü-
che und Erwartungen der braves gens, womit eine implizite Handlungsaufforderung an
die Politiker einhergeht, diese zu erfüllen, verbunden mit dem Vorwurf, dass sie bislang
nicht erfüllt wurden:

(1) Mélenchon: Il faut que tout le monde ait son compte et pas seulement ceux
qui ont fait les grandes études ou ceux qui ont des diplômes. Tant mieux, on
est très content, eux aussi doivent avoir du travail. Mais aussi les braves gens qui
veulent juste vivre de leur vie avec un salaire qui permet d’avoir une vie digne. Et
moi, c’est à eux que je pense, voyez-vous?

Ein Alleinstellungsmerkmal Mélenchons ist die häufige Verwendung des Referenzaus-
drucks gens für das Volk (fünf Okkurrenzen imVergleich zu keinen bei den übrigen Kan-
didaten). Auch mit diesem Begriff stellt Mélenchon den ‚kleinen Mann‘, le tout-venant

19 Auch die Frage einer ideologischen Konnotation der Begriffe – etwa, ob concitoyens überwiegend von der
französischen Linken, compatriotes hingegen überwiegend von der französischen Rechten verwendet wird
(vgl. Rigat 2010), – bedarf eines größeren Korpus als dem dieser Untersuchung zugrunde liegenden.

20 Man vergleiche die Bedeutungsangaben für braves gens in einschlägigen Wörterbüchern: „gens honnêtes et
bons“ (Grand Robert, s.v. gens), „Personnes recommandables, qui ont de la simplicité, de la droiture dans les
manières“ (TLFi, s.v. gens).
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des Français, in den Fokus seines Volkskonzepts. Mélenchons Volksbegriff definiert sich
jedoch nicht nur über eine bestimmte soziale ‚Schicht‘, sondern auch in radikaler Weise
über das demos < gr. δῆμος ‚Staatsvolk‘, d.h. über das Volk als Quelle der demokrati-
schen Souveränität (dies stellt auch Alduy 2017, 293–294, 354–357 fest). Dies wurzelt in
seiner Forderung, dass dem ‚kleinen Mann‘ in der von ihm angestrebten Sechsten Re-
publik mehr politische Macht zukommen solle (was mit einer Schwächung der Eliten
einhergeht, vgl. 5.2). Der Frage der Moderatorin, ob das Land dadurch nicht unregier-
bar werde, entgegnet Mélenchon in (2) mit einer Umdeutung des Demokratie-Begriffs,21

aus der eine Haltung spricht, die nach Mudde (2004, 561) als „democratic extremism“
charakterisiert werden kann. Der Rekurs auf den Topos der Angst vor dem Volk, die er
seinen Gegnern unterstellt, unterstreicht diese Haltung.

(2) Mélenchon: Mais jamais de la vie! Pourquoi serait-il ingouvernable? […] C’est
pas la pagaille permanente, c’est l’inverse.Mais les gens au pouvoir, vous compre-
nez, ça change la mentalité de tout le monde, de savoir que les gens peuvent se
mettre au travail pour collecter le nombre de signatures qui permet d’organiser
un référendum révocatoire. Mais enfin, les amis, ça s’appelle la démocratie! Faut
pas avoir peur du peuple!

Die Figur des Politikers tritt dadurch völlig in den Hintergrund. So spricht Mélenchon
nicht im Namen des Volkes (im Gegensatz zu Le Pen, vgl. Beleg 8), sondern fordert,
dass das Volk selbst seine Stimme erhebe (vgl. Alduy 2017, 290). Seine Rolle sieht er
konsequenterweise darin, den Prozess bis zum Inkrafttreten der Verfassung der Sechs-
ten Republik zu begleiten und dann ‚zu gehen‘.22 Seine Person verschwindet hinter der
Wichtigkeit der Sache, der er dient (vgl. Alduy 2017, 63–68). Der Aussage der Moderato-
rin Léa Salamé, dass er wie kaum ein anderer das de Gaulle’sche Ideal der rencontre d’un
homme et d’un peuple verkörpere, weist er demnach auch entschieden zurück und stellt
das Volk an erste Stelle:

(3) Salamé: […] [cette] rencontre d’un homme et d’un peuple, c’est tellementVOUS.
[…]
Mélenchon: […] Vous êtes bien aimable de dire que c’est tout à fait moi, mais
moi, je ne me représente pas les choses comme ça. Je pense que la force vient
de l’intelligence collective.

Das Volkskonzept Hamons ähnelt in seinen Grundzügen demjenigenMélenchons, doch
in deutlich abgeschwächter Form. Als Politiker des linken ideologischen Spektrums ver-
tritt auch Hamon einen Volksbegriff, der totum pro parte für den ‚kleinen Mann‘ steht,

21 Die den politischen Diskurs und die öffentliche Debatte zunehmend prägenden Forderungen der Populisten
haben in Frankreich, aber auch in anderen Ländern, eine Debatte über den Demokratiebegriff ausgelöst, der
– je nach ideologischer Gesinnung – vielfachen Umdeutungen unterworfen ist (vgl. auch Beleg 20).

22 „Une fois que la Constitution est votée, elle s’applique et donc, je m’en vais.“ (Mélenchon in On n’est pas
couché, France 2, 22.09.2016, zit. nach Alduy 2017, 64).
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und auch er tritt insbesondere für sozial und wirtschaftlich schlechter gestellte Teile der
Bevölkerung ein, etwa: salariés, les salariés sous 2.200 euros net par mois, quelqu’un qui est
au smic oder auch diejenigen, die unter einem handicap oder unter discrimination leiden.
Hamons Volksbegriff ist jedoch inklusiver als derjenige Mélenchons, da er sich auch für
besser gestellte Gruppen wie die fonctionnaires oder auch für die générations qui viennent
imAllgemeinen starkmacht. Zudem polarisiert er deutlich weniger gegen die Eliten (vgl.
dazu 5.2) und propagiert keinen democratic extremism.
Macron vertritt kein synekdochisches, sondern ein inklusives Volkskonzept. Dies

kommt u.a. darin zum Ausdruck, dass er nicht gegen die Eliten polarisiert (vgl. 5.2) und
dass er sich für diverse Bevölkerungsgruppen stark macht, die das ganze Spektrum der
Gesellschaft abdecken: artisans, chômeurs, classes moyennes et populaires, classes moyennes
et supérieures, élèves, enseignants, familles, jeunes filles et garçons, des jeunes ou des moins
jeunes, propriétaires, travailleurs. Darüber hinaus verwendet er als Referenzausdrücke für
das Volk in seiner Gesamtheit neben concitoyens (vgl. Tabelle 2) ausschließlich die Be-
zeichnungen chacune et chacun, toutes et tous und tout le monde. Diese Ausdrücke, die
auf Indefinitpronomina basieren und wenn möglich zwischen femininem und maskuli-
nem Geschlecht differenzieren, fungieren gewissermaßen als Allquantor und adressieren
so eine möglichst breite Masse, heben aber zugleich auch jeden Einzelnen in dieser Ge-
samtheit hervor. Die daraus sprechende Haltung korreliert mit dem Slogan, unter dem
Macron Kampagne macht: La Chance doit être une chance pour tous. Das folgende Beispiel
illustriert exemplarisch dieses auf Inklusion und Gleichberechtigung basierende Volks-
konzept Macrons:

(4) Macron: Il y a un cadre, le cadre de la République. Et il ne changera pas. Et
donc dans ce cadre, dans ces règles, qui seront appliquées à toutes et tous, je veux
[…].

Auch Fillons Volkskonzept ist nicht synekdochisch. Als Referenzausdrücke für das fran-
zösische Volk verwendet er neben Français (vgl. Tabelle 2) auch communauté nationale,
nation, population française und société française. Auffällig ist, dass er dadurch als einziger
auf das Konzept der Nation abhebt. Die Tatsache, dass er keine spezifischen sozialen
Gruppierungen erwähnt, lässt darauf schließen, dass er sich zwar einerseits für keine so-
ziale Gruppierung besonders stark macht (im Gegensatz zu Mélenchon und Hamon),
sich sein Volkskonzept aber auch nicht durch eine besondere Diversität auszeichnet (im
Gegensatz zu demjenigenMacrons). Eine zunehmend populistischeHaltung Fillons lässt
sich im Laufe der Affaire Fillon23 konstatieren, in deren Zuge er sich zunächst als Opfer

23 Als Affaire Fillon oder Penelopegate wird der politische Skandal um François Fillon bezeichnet, in dessen
Kontext er u.a. der Veruntreuung öffentlicher Gelder bezichtigt wurde. Mehrere ab Ende Januar 2017 im
Canard enchaîné erschienene Artikel werfen François Fillon vor, seine Frau Penelope Fillon und zwei seiner
Kinder illegitimerweise auf staatliche Kosten beschäftigt zu haben. Auf juristische Vorermittlungen folgte am
1. März 2017 die offizielle Anklage gegen Fillon, die ihm im Wahlkampf die Unterstützung vieler Politiker
kostete und ein Popularitätstief in den Meinungsumfragen bescherte. Fillon zog seine Kandidatur nicht
zurück und schied im ersten Wahlgang aus dem Rennen um die französische Präsidentschaft aus.
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eines „assassinat politique“ bezeichnet (Fillon zit. nach Big Browser 2017) und dann das
Volk zu seinem wahren Richter deklariert, dessen Urteil mit dem Wahlergebnis fallen
werde (5). Diese Aussagen zeugen sowohl von einer Infragestellung juristischer Instanzen
als auch von der Konstruktion einer direkten Beziehung zwischen sich und dem Volk.

(5) Fillon: Au-delà de la procédure judiciaire, c’est au peuple français et à lui seul
que j’en appelle désormais (Fillon zit. nach Montvalon 2017).

Le Pens Volkskonzept ist wie dasjenige Mélenchons und Hamons synekdochisch. Auch
sie stellt dem ‚kleinenMann‘ die als feindlich begriffenen Eliten gegenüber (vgl. 5.2). Auf-
fällig ist jedoch, dass sie seltener einzelne Bevölkerungsgruppen nennt, sondern überwie-
gend die Begriffe Français und peuple verwendet, um auf das französische Volk zu refe-
rieren. Sie konzeptualisiert das Volk dadurch als homogene Einheit und suggeriert, dass
sie die Gesamtheit der Franzosen adressiere, was sie in (6) zudem durch die Nennung der
Einwohnerzahl explizit macht:

(6) Le Pen: Il y a 65 millions de Français qui attendent d’avoir un très bon avocat.
[…] Je passe mes journées entières à les défendre et j’en suis toujours comblée
d’ailleurs.

Jedoch stehen die Begriffe Français und peuple bei Le Pen nicht nur totum pro parte für den
‚kleinen Mann‘, sondern auch für eine sich über die ethnische Zugehörigkeit definieren-
de Gemeinschaft. Bevölkerungsgruppen anderer ethnischer Zugehörigkeit werden aus
diesem Volksbegriff ausgeschlossen, weshalb es sich um einen exklusiven – im Gegen-
satz zu einem inklusiven – Volksbegriff handelt. Dieses sich über das ethnos< gr. ἔθνος
‚[fremdes] Volk, Volkszugehörige‘ definierende, exklusive Volkskonzept ist typisch für
rechtspopulistische Bewegungen (vgl. Decker 2006a, 13–14). So schließt Le Pen etwa Mi-
granten aus ihrem Volksbegriff aus (vgl. 5.3) und beabsichtigt zudem, den Erwerb der
französischen Staatsangehörigkeit stärkeren Restriktionen zu unterwerfen, u.a. durch
die Abschaffung des ius soli:

(7) Le Pen: Moi, je veux la suppression du droit du sol. Je pense que la nationalité
française s’hérite ou se mérite.

Alleinstellungsmerkmal Le Pens ist darüber hinaus, dass sie sich in typisch populisti-
scher Manier als Sprachrohr des Volkes inszeniert. Dies kommt besonders deutlich in
ihrem Schlussstatement zum Ausdruck (8). In diesem greift sie nicht nur den Slogan
Au nom du peuple auf (vgl. supra), sondern radikalisiert auch folgendes, in der französi-
schen Verfassung verankertes Prinzip: „[…] Son principe [le principe de la République]
est: gouvernement du peuple, par le peuple et pour le peuple. La souveraineté nationa-
le appartient au peuple qui l’exerce par ses représentants et par la voie du référendum.
[…]“ (Constitution, Art. 2–3). Die Radikalisierung besteht darin, dass laut Verfassung das
Volk – repräsentiert durch die Abgeordneten der Republik – regiert, laut Le Pen aber sie
allein dieses Volk repräsentiere. Ihrer Aussage liegen ein Absolutheitsanspruch und eine

18



Colloquium: New Philologies · Vol 4, No 2 (2019) Thea Göhring

dichotomische Darstellungsweise zugrunde, durch die implizit den anderen Politikern
vorgeworfen wird, nicht (immer) im Namen des Volkes zu handeln:

(8) Le Pen: Je ne ferai rien SANS le peuple français ou CONTRE lui. Ma campa-
gne, c’est au nom du peuple que je la mène, eh bien, mon quinquennat, c’est
au nom du peuple que je le mènerai aussi.

Zusammengenommen zeugen die Belege (7) und (8) von einem Amalgam der Konzepte
von demos – dem Volk als Quelle der demokratischen Souveränität – und ethnos – dem
Volk als ethnische Einheit –, das dem Volkskonzept Le Pens zugrunde liegt (zu diesem
Schluss kommt auch Alduy 2017, 348).
Insgesamt hat die Analyse des Rekurses auf das Volk gezeigt, dass Mélenchon und

Le Pen am häufigsten auf das Volk rekurrieren und – ebenso wie Hamon – einen syn-
ekdochischen Volksbegriff vertreten, Macron und Fillon hingegen nicht.24 Die Haltung
gegenüber demVolk und diejenige gegenüber den Eliten bedingen sich häufig gegenseitig:
Zum einen definiert sich ein synekdochischer Volksbegriff über den Ausschluss mancher
Gruppierungen aus dem Volk, was u.a. die Eliten sein können, und zum anderen geht
mit der Forderung nach verstärkter politischer Teilhabe des Volkes eine Schwächung der
Macht der politischen Eliten einher.

5.2 Anti-Elitarismus

Neben dem Rekurs auf das ‚Volk‘ ist der Anti-Elitarismus ein konstitutives Element von
Populismus (vgl. 3.1). Als Indiz für Anti-Elitarismus kann zunächst die Frequenz von
Aussagen, in denen die Eliten einer negativen Wertung unterliegen, fungieren. Tabelle
3 zeigt die Frequenz negativ wertender Prädikationen über die Eliten für die jeweiligen
Politiker. Es wird deutlich, dass Mélenchon und Le Pen die Eliten am häufigsten negativ
bewerten; Hamon und Fillon tun dies in deutlich geringerem Ausmaß und Macron gar
nicht.

Mélenchon Hamon Macron Fillon Le Pen

11 3 0 2 11

Tabelle 3: Frequenz negativ wertender Prädikationen über die Eliten

Aufschluss über den Anti-Elitarismus geben zudem die Ausdrücke, mit denen auf die
Eliten referiert wird, da diese Hinweise auf die Konzeptualisierung der Eliten geben und
verdeutlichen, wen die jeweiligen Kandidaten als zu den Eliten gehörig befinden. Tabelle

24 Die zentrale Rolle, die das Volk im Diskurs Hamons, Le Pens und Mélenchons einnimmt, korreliert damit,
dass dieselben drei Kandidaten unmittelbare Formen politischer Teilhabe propagieren, etwa in Form von
Referenden.
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4 gibt einen Überblick über einige der von den Kandidaten verwendeten Referenzaus-
drücke, die im Folgenden erläutert und konkretisiert werden.

Mélenchon Hamon Macron Fillon Le Pen

élites 0 1 0 0 2
caste 2 0 0 0 0
Eigennamen 1 0 0 0 3
definite Beschreibungen 8 2 0 2 6

Tabelle 4: Referenzausdrücke für das Konzept Eliten

Mélenchon zeichnet sich durch eine ausgeprägte Eliten-Feindlichkeit aus. Eines seiner Al-
leinstellungsmerkmale ist, dass er die Eliten als caste bezeichnet (9). Durch diese Bezeich-
nung wird eine Unüberwindbarkeit gesellschaftlicher Grenzen suggeriert und – durch
die negative Wertung, die der Begriff impliziert, – zugleich kritisiert.

(9) Mélenchon: Il est temps d’abolir la monarchie présidentielle et de mettre fin
au règne de la CASTE, qui est là, à cheval entre les affaires privées et les affaires
de l’État, qui commande à tout, qui le plus souvent est absolument impunie,
quoi qu’elle fasse, et qui dirige les affaires générales en fonction de son intérêt.

Teil der Eliten, die Mélenchon ablehnt, sind u.a. die ehemaligen Präsidenten Nicolas
Sarkozy und François Hollande, die Mélenchon des Volksverrats bezichtigt:

(10) Mélenchon: Deux présidents français ont trahi la parole du peuple. La première
fois ils avaient voté non, il a signé oui, c’est Monsieur Sarkozy. Et le second a
dit: „Je vais renégocier les traités budgétaires.“ Et il n’a rien renégocié du tout.

Hamon vertritt lediglich eine sehr schwache anti-elitäre Haltung. Zwei seiner in Tabelle
3 aufgeführten Aussagen sind lediglich als konstruktive Kritik, nicht aber als Indizien ei-
nes Anti-Elitarismus zu werten. In diesen Aussagen bezieht er sich auf die classe politique
und die responsables politiques, wobei er sich selbst als Teil dieser politisch Verantwortli-
chen auffasst und seine Aufgabe darin sieht, zu einer Änderung der aktuellen Situation
beizutragen:

(11) Hamon: […] finalement, on a la classe politique que l’on mérite. Et on aura une
démocratie médiocre avec une classe politique médiocre, et il nous revient de
prendre nos responsabilités.

In nur einer einzigenAussage polarisiertHamon zwischenVolk und Eliten und schwächt
zudem die Kritik an den Eliten durch die adverbialen Wendungen un peu und parfois ab:

(12) Pujadas: […] cette unité nationale, elle est toujours vivace (.) parmi le peuple
français.
Hamon: Parmi le peuple. Un peu moins parmi ses élites parfois.
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Fillon trifft zwar zwei negativ wertende Aussagen über Instanzen, die zu den Eliten
zählen, jedoch lässt sich ihm keine anti-elitäre Haltung attestieren. Die erste Aussage
beinhaltet eine Kritik an der Krankenversicherungspolitik des gouvernement actuel und
zeugt damit von einer punktuellen Kritik in Bezug auf ein bestimmtes Thema und nicht
von der Konstruktion eines Feindbildes von der Regierung insgesamt. Die zweite Aussa-
ge (13) beinhaltet eine Kritik an einer ganzen Generation von Politikern, zu der er sich
aber selbst zählt und zu deren Änderung er beitragen möchte. Anlass für seine Kandida-
tur sei ein Schuldgefühl,

(13) Fillon: […] le remords d’appartenir à une génération qui n’a pas réussi à faire
reculer le chômage et qui a pas réussi à redresser le pays. […]. J’arrêterai pas
ma vie politique sans avoir corrigé ce que je considère à être comme, au fond,
des erreurs qui ont été commises par toute une génération de droite comme de
gauche.

Le Pen zeichnet sich wie Mélenchon durch einen ausgeprägten Anti-Elitarismus aus. Sie
verwendet häufig die Strategie, all ihre politischen Gegner gleichzusetzen. So auch im
folgenden Beispiel, in dem sie der ‚Gesamtheit der Eliten‘ vorwirft, dem Volk die Schuld
an der hohen Arbeitslosenquote zuzuweisen:

(14) Le Pen: Monsieur Pujadas, je suis encore obligée de contester votre analyse,
voilà, eh qui est celle du MEDEF, qui est celle de l’ensemble de nos élites, qui
consiste une fois de plus à culpabiliser toujours les Français. […] Je dis aux
Français: arrêtez de vous laissez [culpabiliser, voilà.]

Stattdessen weist Le Pen nicht dem Volk, sondern implizit den Eliten die Schuld zu und
konzeptualisiert so die Eliten als Täter, das Volk hingegen als Opfer. So unterstellt sie
etwa in (15) den Eliten (ceux qui nous ont gouvernés) ein Verantwortungsbewusstsein ob
eines unzureichenden Einsatzes für Sicherheit und gegen Terrorismus und damit auch
eine (Mit-)Schuld daran, dass terroristische Attentate stattgefunden haben:

(15) Le Pen: Alors, je comprends que ceux qui nous ont gouvernés ont peut-être un
sentiment de responsabilité à l’égard des résultats dans ces domaines de la sécu-
rité et du terrorisme.

Teil der Eliten sind laut Le Pen alle politisch Verantwortlichen in Frankreich (vgl. 14,
15 oder auch l’intégralité de nos dirigeants politiques), aber auch im Ausland. Ihre Feind-
schaft richtet sich insbesondere gegen Angela Merkel, der sie vorwirft, die Europäische
Union im Alleingang zu regieren, und die sie der Demütigung Frankreichs bezichtigt
(16). Zudem habe sie Recep Tayyip Erdoğan durch das Flüchtlingsabkommen ermög-
licht, Frankreich zu ‚erpressen‘:

(16) Le Pen: Non, c’est Madame Merkel qui est allée passer un accord avec Mon-
sieur Erdoğan SANS demander l’avis de personne et encore moins le nôtre. J’ai/
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j’ai vraiment objectivement beaucoup de mal à supporter la multiplication des
humiliations que subit notre pays euh euh notamment, il faut bien le dire, de
la part de Madame Merkel. En faisant cela, Madame Merkel a permis à Mon-
sieur Erdoğan d’avoir euh/ de faire preuve d’un véritable CHANTAGE à notre
égard.

Resümierend kann festgehalten werden, dass ein zentrales Merkmal von Populismus dar-
in besteht, die Eliten als Feind zu konzeptualisieren und aus dem Volksbegriff auszu-
grenzen. Zu den Eliten zählen insbesondere die machthabenden Politiker im In- und
Ausland. Charakteristisch für den populistischen Diskurs ist somit die Gegenüberstel-
lung von Volk und Eliten, also deren Konzeptualisierung als Antagonisten. Dass dieser
nur einer von vielen Antagonismen ist, die den populistischen Diskurs prägen, macht
der folgende Abschnitt deutlich.

5.3 Antagonismen als Kern populistischer Logik

Im Folgenden wird gezeigt, dass Antagonismen als Kern populistischer Logik aufgefasst
werden können und sich der populistische Diskurs vom politischen Diskurs maßgeblich
dadurch unterscheidet, dass erster antagonistisch, letzterer hingegen agonal ist. Zunächst
wird diese Abgrenzung theoretisch erörtert und schließlich wird das Korpus auf Antago-
nismen hin untersucht.

Antagonismus bedeutet ‚Gegensatz‘, wörtlich auch ‚Gegnerschaft‘ oder ‚Widerstreit‘
(vgl. Duden Online, s.v. Antagonismus; DWDS, s.v. Antagonismus). Dabei steht der Be-
griff Antagonismus i.d.R. für einen besonders starken, zuweilen unüberbrückbaren Ge-
gensatz; dies indiziert auch das am häufigsten in VerbindungmitAntagonismus auftreten-
de Adjektivattribut unversöhnlich (vgl. DWDS-Wortprofil Antagonismus). Für die Ab-
grenzung der Begriffe antagonistisch und agonal erweist sich die Etymologie als hilfreich:
Beide sind auf gr. agṓn ἀγών ‚Kampf(platz),Wettkampf‘ zurückzuführen (vgl. DWDS, s.v.
Antagonismus); sowohl der antagonistische als auch der agonale Diskurs sind also durch
Kämpfen ähnelnde, widerstreitende Aushandlungsprozesse gekennzeichnet. Der zentra-
le Unterschied lässt sich am in antagonistisch enthaltenen Präfix anti- ‚gegen‘ festmachen,
das darauf hinweist, dass dem Begriff antagonistisch die Bedeutungskomponente des Geg-
nerischen inhärent ist. Im Gegensatz zum agonalen politischen Diskurs zeichnet sich der
antagonistische populistische Diskurs somit dadurch aus, dass Gegenspieler nicht neutral
als Akteure eines Aushandlungsprozesses (Agonisten), sondern als Gegner bzw. Feinde
(Antagonisten) konzeptualisiert werden.
Die Idee, dass Antagonismen charakteristisch für Populismus sind, wird von zahlrei-

chen Populismusforschern vertreten (vgl. 3). So beginnt etwa Hartlebs (2014, 53) De-
finition von Populismus mit den Worten „Populismus ist eine antagonistische Erschei-
nung […]“ und sowohl Hartleb als auch Priester definieren Populismus über dessen Anti-
Wesen: Hartleb (2014, 52) bezeichnet Populismus als „eine Art ‚Anti-Ismus‘“ und für
Priester (2012, 3–4) ist Populismus „kein Substanz , sondern ein Relationsbegriff“, der sich
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„nur in Relation zu einem akuten Gegner bestimmen lässt“. Der antagonistischen Lo-
gik liegt ein dichotomisches Prinzip zugrunde. Populisten teilen die Gesellschaft in zwei
Lager: Freund vs. Feind oder auch wir vs. die anderen. Im Sinne dieser „Freund-Feind-
Dichotomisierung“ (Reisigl 2002, 166) konstruieren Populisten zahlreiche Feindbilder.
Der antagonistischen Logik folgend sind die Freunde bzw. Mitglieder der wir-Gruppe
die Guten, die Feinde bzw. die anderen hingegen die Bösen. Die Ursache für Probleme
suchen Populisten in der Regel beim anderen, der als Sündenbock konzeptualisiert wird
oder der Verschwörung bezichtigt wird. Darauf fußen die für den populistischenDiskurs
typische Sündenbockrhetorik und die Propagierung von Verschwörungstheorien. Cha-
rakteristisch für die antagonistische Logik ist eine manichäische Darstellungsweise, also
eine schwarz-weiß-malerische Einteilung der Welt, die mit einer Simplifizierung und
Komplexitätsreduktion einhergeht.
Im hier untersuchten Korpus lassen sich folgende Antagonismen konstatieren: Terro-

rismus/Islamismus vs. westliche Demokratien; Eliten vs. Volk; Journalisten/Medien vs.
Politiker; supranationale Organisationen vs. Nationalstaaten; Migranten/Ausländer vs.
Inländer; System vs. Alternative. Tabelle 5 gibt einen Überblick über die Antagonisten
und die Häufigkeit, mit der die jeweiligen Kandidaten auf die Antagonisten referieren.

Mélenchon Hamon Macron Fillon Le Pen Gesamt

Terrorismus/Islamismus 3 9 8 27 26 73
Eliten25 11 1 0 0 11 23
Journalisten/Medien 0 0 0 2 8 10
Supranationale Organisationen 2 0 0 0 4 6
Migranten/Ausländer 0 0 0 0 5 5
System 2 0 0 1 0 3
andere 0 0 3 0 1 4

Gesamt 18 10 11 30 55

Tabelle 5: Frequenz der Referenz auf Antagonisten

Wie Tabelle 5 zeigt, konstruieren alle Politiker Antagonismen, jedoch in unterschiedli-
chem Ausmaß. Hervor sticht Le Pen, die nicht nur insgesamt am häufigsten auf Ant-
agonisten referiert, sondern deren Diskurs auch die größte Bandbreite an Feindbildern
aufweist. Es folgen, in absteigender Reihenfolge, Fillon, Mélenchon, Macron und Ha-
mon.

25 Hier sind nur diejenigen Referenzen erfasst, in denen die Eliten nicht bloß einer negativen Wertung unter-
liegen (vgl. Tabelle 3), sondern tatsächlich als Feind konzeptualisiert werden.
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Das am häufigsten und ausnahmslos von allen beschworene Feindbild ist der Terroris-
mus bzw. Islamismus.26 Er wird als Antagonist zu Frankreich und anderen westlichen
Demokratien sowie im engeren Sinne zu den von ihnen vertretenen Werten konzep-
tualisiert. In Anbetracht der Tatsache, dass auch die Terroristen sich selbst als Feind
konzeptualisieren und dass von ihnen eine reale Gefahr für Frankreich ausgeht, kann
die Konzeptualisierung des Terrorismus als Feind nicht als typisch populistisch gewertet
werden. Die Benennung des Feindes erfolgt entweder in personifizierter Form mit ter-
roriste(s) oder aber in entpersonifizierter und abstrahierter Form durch die Nennung der
für viele Attentate verantwortlichen Organisation (État islamique, Daech) oder des Phä-
nomens als solchem (terrorisme). Fillon und Le Pen – die dieses Feindbild mit Abstand
am häufigsten thematisieren – prägen darüber hinaus mit totalitarisme islamiste (17) und
fondamentalisme islamiste (18) eigene Begriffe, um die hinter dem Phänomen stehende
Ideologie zu bezeichnen. Damit verfolgen sie ein zweifaches Ziel: Zum einen geht damit
eine Entpersonifizierung des Feindes einher, durch die der Kampf gegen diesen Feind
moralisch leichter fällt, denn die Beseitigung eines Menschen wiegt moralisch schwerer
als die einer Ideologie. Zum anderen bewirkt dieses Vorgehen eine Abstrahierung des
Feindes, die dazu führt, dass der Feind weniger greifbar und fassbar wird, wodurch er
noch bedrohlicher wirkt und die Angst vor ihm geschürt wird.

(17) Fillon: C’est/ c’est ce que moi, j’appelle le totalitarisme islamiste.

(18) Le Pen: Il faut s’attaquer à la racine du mal parce que le terrorisme, c’est l’arme
qui est dans la main du fondamentalisme islamiste, qui est une idéologie totali-
taire.

Mélenchon unterscheidet sich insofern von den anderen Kandidaten, als dass er als ein-
ziger nie die Wörter terrorisme und terroriste(s) verwendet, sondern stattdessen verallge-
meinernd von les criminels, les violents und l’ennemi spricht und versucht, die Zuhörer
zu beruhigen:

(19) Mélenchon: Pas de panique […]. […] notre devoir de citoyen est de ne pas nous
abaisser à des polémiques dont rêve l’ennemi, mais au contraire de rester unis.

An zweiter Stelle steht der Antagonismus Eliten vs. Volk (s. dazu ausführlich 5.2). Das
Feindbild der Eliten beschwören insbesondereMélenchon und Le Pen. Mélenchon sticht
dadurch hervor, dass er das Volk und die Eliten häufig unmittelbar gegenüberstellt, wo-
durch der Polarisierung besondere Schärfe verliehen wird (vgl. Belege 1 und 10).
Am dritthäufigsten werden die Medien bzw. Journalisten als Feind konzeptualisiert.

Dies ist typisch für viele populistische Bewegungen; man denke nur an das im deutschen

26 Die Wichtigkeit der Thematik ist darauf zurückzuführen, dass Frankreich unter der Präsidentschaft Hol-
landes mehrfach Ziel schwerer terroristischer Anschläge war, bei denen zahlreiche Menschen ums Leben
kamen, weshalb die Franzosen – zum Zeitpunkt der Sendung seit 17 Monaten – unter den Bedingungen
des état d’urgence lebten. Das sich während der Sendung ereignende Attentat (vgl. 4) bewirkt nicht nur ein
größeres Gewicht, sondern auch eine Emotionalisierung der Thematik in dieser Sendung.
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Sprachgebrauch verbreitete politische Schlagwort Lügenpresse, das inzwischen auch Ein-
gang in das Französische gehalten hat. So greift etwa Le Monde explizit den deutschen
Ausdruck Lügenpresse auf und glossiert ihn mit „presse mensongère“ (Lemaître 2015).
Dieser Kunstgriff erlaubt es den Populisten, die gesamte Berichterstattung pauschal in-
frage zu stellen und eine eigene Realität zu konstruieren, in der sie selbst über wahr und
falsch entscheiden. In diesem Zusammenhang sind auch die Debatte um den Eintritt
in ein ‚postfaktisches Zeitalter‘ und die Schlagwörter fake news und alternative facts zu
verorten.27 Einen gegen die Medien gerichteten Diskurs führen Fillon und Le Pen. Die
Tatsache, dass Fillon die Wahl eines ‚medialen Systems‘ mit der Wahl eines Präsidenten
vergleicht (20), zeigt, dass in seiner Vorstellung ein Medium genau wie ein Präsident-
schaftskandidat seine eigene Realität, seine eigene Wahrheit konstruiert. Die Aussage,
dass nicht die Medien, sondern die Franzosen über den Wahlausgang entscheiden wür-
den, impliziert den Vorwurf an die Medien, diese Entscheidung treffen zu wollen:

(20) Fillon: [L’autorité morale, elle me/] elle/ elle me vient de ma/ de mon passé,
elle me vient de 36 ans de vie publique. Euh elle me viendra de/ du CHOIX des
Français, voilà. La démocratie, c’est/ c’est pas le choix, comment dirais-je, du sys-
tème médiatique, c’est le choix des Français. Et c’est ce qui va se passer dimanche,
c’est/ dimanche, c’est une autre histoire qui commence.

Le Pens medienfeindliche Haltung kommt darin zumAusdruck, dass sie die Journalisten
falscher Aussagen bezichtigt, was sich in das argumentative Schema der Lügenpresse fügt.
Die Journalisten werden hier als Antagonisten zum Sprecher selbst konzeptualisiert,
dessen Aussagen die Wahrheit beinhalteten.

(21) Le Pen [zu Salamé]: D’abord, ceci est faux.

(22) Le Pen: Monsieur Pujadas, je suis encore obligée de contester votre analyse,
[…]. Tout cela est faux.

An vierter Stellte steht das Feindbild der supranationalen Organisationen. Diese werden
als Antagonist zum Nationalstaat, in diesem Fall zu Frankreich, konzeptualisiert. Die
Feindschaft gegenüber supranationalen Organisationen steht in engem Zusammenhang
mit dem Anti-Elitarismus, da häufig die Eliten die Macht in supranationalen Organisa-
tionen innehaben. Zudem werden supranationale Organisationen häufig als Bedrohung
der Souveränität und Unabhängigkeit des Nationalstaates wahrgenommen. Darin wur-
zelt insbesondere Le Pens Feindschaft gegenüber der Europäischen Union, die laut Le

27 Fake news sind absichtliche Falschmeldungen, wohingegen der Autor alternativer Fakten an das glaubt, was
er sagt. Dabei handelt es sich keineswegs um neue Phänomene – als fake news wurden bereits Ende des 19.
Jahrhunderts Falschmeldungen in Zeitungen bezeichnet –, doch ist der Begriff fake news seit dem Wahl-
kampf Donald Trumps im Herbst 2016 Legion. Den Begriff alternative facts prägte im Januar 2017 dessen
Beraterin Kellyanne Conway. Im Französischen findet der Anglizismus fake news ebenfalls Verwendung,
doch schlägt etwa die Académie française in der Rubrik „Dire, ne pas dire“ vor, anstelle von fake news die
Bezeichnungen bobard, boniments, contre-vérité, mensonge, ragot, tromperie oder trucage zu verwenden (vgl.
Académie française 2017). Der englische Terminus alternative factswurde als faits alternatifs ins Französische
entlehnt.
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Pen alle nationalen Freiheiten ‚verbiete‘; so ist das einzige Verb, das Le Pen im Korpus in
Verbindung mit der EU verwendet, interdire. Mélenchons Feindschaft richtet sich ins-
besondere gegen die NATO (OTAN ) sowie gegen die staatlichen Zusammenschlüsse G8
und G20, die er als ‚Reichenclubs‘ diffamiert:

(23) Mélenchon: Je suis donc hostile aux G8, les G20 et tous ces petits clubs de riches
qui font la loi dans le monde.

Der Antagonismus Migranten/Ausländer vs. Franzosen wird einzig von Le Pen kon-
struiert und korreliert mit ihrem auf dem ethnos beruhenden Volkskonzept (vgl. 5.1).
Das Feindbild der Migranten bzw. Ausländer ist typisch für rechtspopulistische Bewe-
gungen, wie Decker ([2000] 22004, 36) ausführt und diesbezüglich präzisiert: „Wichtig
ist der Zusammenhang von äußerer und innerer Feindlage. Als äußerer und unmittelbar
wahrgenommener Feind erscheint in der Regel der Fremde (Nicht-Bürger oder Rand-
ständige), als innerer Feind derjenige, der das Eindringen des Fremden betreibt oder
geschehen lässt.“ Der äußere Feind ist bei Le Pen der Ausländer, Immigrant oder Ge-
flüchtete, der in Frankreich bzw. in der EU leben möchte, und der innere Feind sind die
Politiker, die dies zulassen, wie etwa Merkel und Hollande (vgl. Beleg 16). Le Pens Aus-
länderfeindlichkeit kommt in verschiedenen im Wahlkampf vertretenden Forderungen
zumAusdruck, etwa dem Einwanderungsstopp, der sofortigen Ausweisung aller straffäl-
lig gewordenen Ausländer (fichiers S) und der Abschaffung des ius soli (vgl. Beleg 7). Die
hohe Zahl der in Europa eintreffenden Migranten bezeichnet sie metaphorisch als Über-
flutung Europas (24) und konzeptualisiert jene damit als lebensbedrohliche Gefahr, die
den Untergang Europas zur Folge habe. Diese Metapher fortspinnend, konzeptualisiert
sie die Migranten als Sündenbock, indem sie einen direkten kausalen Zusammenhang
zwischen der hohen Zahl einreisender Migranten einerseits und Problemen in Sachen
Wirtschaft, Sozialversicherung, innerer Sicherheit und nationaler Einheit andererseits
herstellt (25).

(24) Le Pen: Et aujourd’hui,Monsieur Erdoğanmenace toutes les semaines de romp-
re cet accord et de permettre une véritable SUBmersion migratoire de l’Europe
[…].

(25) Le Pen: […] Parce que si non, encore une fois, nous ne POURRons pas arrêter
cette vague migratoire qui a des conséquences très lourdes sur notre économie,
sur notre système de protection sociale, mais aussi évidemment sur notre sécu-
rité et sur notre unité.

Ein weiteres Feindbild, dessen sich Populisten häufig bedienen, ist das System an sich. Ei-
ne solche systemfeindliche Haltung lässt sich im Korpus bei Mélenchon und Fillon kon-
statieren.28 Die zentrale Forderung Mélenchons im Präsidentschaftswahlkampf 2017 ist

28 Im Laufe des Wahlkampfs hat sich auch Macron mehrfach als ‚Anti-System-Kandidat‘ präsentiert, der nicht
aus dem System hervorgegangen sei und dieses grundlegend verändern wolle: „La plupart de gens qui sont
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die Gründung der Sechsten Republik und die damit verbundene Abschaffung der Fünf-
ten Republik, die er als monarchie présidentielle (vgl. Beleg 9) bezeichnet. Damit stellt
Mélenchon das aktuelle politische System in seinen Grundsätzen in Frage. Darüber hin-
aus impliziert dieser Ausdruck eine Kritik am Status des französischen Präsidenten, der
mit einem Monarchen verglichen wird, worin eine anti-elitäre Haltung zum Ausdruck
kommt. Fillons Systemfeindlichkeit äußert sich z.B. darin, dass er dem System die Schuld
an einem Übermaß an Bürokratie gibt:

(26) Fillon: […] il y a […] un excès de bureaucratie. Et c’est pas les fonctionnaires
qui en sont responsables […]. C’est le système qui a été mis en place.

Unter der Kategorie „andere“ in Tabelle 5 sind der Rekurs Le Pens auf die Arbeitgeber-
vereinigung MEDEF (Mouvement des Entreprises de France, vgl. Beleg 14) sowie vier
Aussagen Macrons resümiert. In diesen vier Aussagen konzeptualisiert Macron Antago-
nisten, ohne sie jedoch beim Namen zu nennen. In der Regel handelt es sich dabei um
Personen – vermutlich Politiker und/oder Journalisten –, deren Haltung in Bezug auf ei-
ne bestimmte Thematik der seinen entgegengesetzt ist und die er der Falschaussage oder
Verleumdung bezichtigt. So wirft er ihnen etwa in (27) vor, seine Reform des ISF (impôt
sur la fortune) wissentlich falsch darzustellen, und in (28), seine Aussage über die franzö-
sische Kultur29 zu deformieren. Durch die Strategie, die Gegner nicht beim Namen zu
nennen, bietet er diesen einerseits weniger Angriffsfläche, hebt aber andererseits auch
den Kampf von einer persönlichen auf eine sachliche Ebene.

(27) Macron: Donc, toutes les fausses rumeurs là-dessus, c’est de la calomnie.

(28) Macron: Et donc, j’ai dit/ ce que j’ai dit dans cette discussion, qui a été citée
abondamment, déformée et calomniée, c’est que […].

Abschließend sei neben dem Terrorismus (s. supra) ein weiterer Aspekt genannt, anhand
dessen sich der Unterschied zwischen dem populistischen und dem politischen Diskurs
verdeutlichen lässt. Selbstverständlich manifestiert sich im Korpus auch ein Kampf zwi-
schen den Präsidentschaftskandidaten, die im Wahlkampf gegeneinander antreten und
somit direkte Konkurrenten sind. Die einzelnen Kandidaten konzeptualisieren ihre je-
weiligen Gegenkandidaten zumeist als Mitbewerber oder Konkurrenten, jedoch in der
Regel nicht als Feinde. Dies ist als Manifestation der Agonalität des politischen Diskur-
ses zu werten, die im Wahlkampf besondere Schärfe gewinnen kann, jedoch nur in Aus-

autour de moi sont dans la vie politique depuis des années, des décennies. […] Ils ont jamais renouvelé la
vie politique et ils préfèrent que ça n’arrive pas. Moi, j’ai lancé un mouvement politique qui la renouvelle
vraiment.“ (Macron in Le Grand Débat I); „Je crois pour ma part que notre pays aujourd’hui, il est bloqué
par un système politique qui ne veut plus des vraies réformes. […] Eh bien, ce que je vous propose, c’est
l’alternance véritable, profonde, le renouvellement de notre vie politique (.) complet […].“ (Macron in Le
Grand Débat II).

29 Anlässlich eines Wahlkampfauftritts hatte Macron den Satz „Il n’y a pas une culture française“ geäußert, der
eine große Polemik auslöste (Macron 2017, vgl. Anm. 30 für seine nachträglich geäußerte Erläuterung des
Satzes).
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nahmefällen Dimensionen der antagonistischen Logik des populistischen Diskurses an-
nimmt.
Resümierend lässt sich festhalten, dass sich die zentrale Bedeutung der antagonisti-

schen Logik für den populistischenDiskurs in einermanichäischen Freund-Feind-Dicho-
tomisierung manifestiert und mit der Konstruktion zahlreicher Feindbilder und Mecha-
nismen der Aus- und Abgrenzung einhergeht. Als antagonistische Erscheinung geht der
Populismus damit deutlich über die Agonalität des politischen Diskurses hinaus. Der
Übergang zwischen beiden ist freilich fließend, weshalb im Folgenden die Analyseer-
gebnisse in einer Synthese, die es vermag, den Facettenreichtum des Phänomens des Po-
pulismus zu erfassen, zusammengeführt werden sollen.

5.4 Spielarten des Populismus

Die Analyse hat gezeigt, dass der Sprachgebrauch aller untersuchten Akteure populis-
tische Merkmale aufweist, da jeder Akteur zumindest manche der untersuchten Krite-
rien erfüllt. Jedoch muss unterschieden werden, welche Kriterien in welcher Kombina-
tion und in welcher Intensität auftreten. Notwendige Kriterien für das Vorhandensein
eines genuinen Populismus sind das synekdochisch konzeptualisierte Volk, der Anti-
Elitarismus und die antagonistische Logik. Die Kriterien 1.1 und 2.1 – häufiger Rekurs
auf das Volk und negativ wertende Aussagen über die Eliten – sind alleine nicht hinrei-
chend, um von Populismus sprechen zu können. Die antagonistische Logik kommt nicht
nur in der Gegenüberstellung von Volk und Eliten, sondern auch in weiteren Antagonis-
men zum Ausdruck. Zentral ist, dass die Antagonisten in einer manichäischen, dichoto-
mischen Darstellungsweise als Feinde gegenübergestellt werden; darin unterscheidet sich
der antagonistische populistische Diskurs von dem agonalen politischen Diskurs. Zeugt
der Diskurs eines Politikers von einer antagonistischen Logik, aber weder von einem
synekdochischen Volksbegriff noch von Anti-Elitarismus, so kann nicht von einem ge-
nuinen Populismus, sondern lediglich vom Vorhandensein einer populistischen Logik
die Rede sein.
In Abhängigkeit davon, welche Kriterien in welcher Kombination und Intensität auf-

treten, lassen sich verschiedene Spielarten von Populismus unterscheiden. Zunächst ist
grundlegend an der traditionellen Unterscheidung von Links- und Rechtspopulismus
festzuhalten: Linkspopulismus liegt ein inklusives, auf einer bestimmten sozialen ‚Schicht‘
beruhendes Volkskonzept zugrunde, Rechtspopulismus hingegen in exklusives, auf dem
ethnos beruhenden Volkskonzept. Le Pen kann als Vertreterin des Rechtpopulismus par
excellence gelten, nicht zuletzt aufgrund ihres über das ethnos definierten Volksbegriffs.
Als Linkspopulisten können Mélenchon und Hamon gelten. Allerdings erweist sich
Mélenchon als deutlich populistischer als Hamon, da er häufiger auf das Volk rekur-
riert, häufiger gegen Eliten polarisiert und auch mehr Feindbilder konstruiert. Fillon
ließe sich nicht als Vertreter eines genuinen Populismus, sondern vielmehr als Vertre-
ter eines ‚Wahlkampfpopulismus‘ oder, mit Decker und Lewandowsky (2011, 346–348),
eines „Mainstream-Populismus“ klassifizieren. Dieser ist dadurch charakterisiert, dass
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kein synekdochischer Volksbegriff und kein Anti-Elitarismus, wohl aber eine antago-
nistische Logik in Bezug auf andere Gegensatzpaare auftritt. Im Fall Macrons ließe sich
diskutieren, ob er nicht sogar als Antipopulist bezeichnet werden könnte. Dafür spricht,
dass er weder einen synekdochischen Volksbegriff noch eine anti-elitäre Haltung ver-
tritt und auch wenig antagonistisch, sondern im Gegenteil häufig gezielt pluralistisch30

und anti-polarisierend, konsensorientiert und sachlich agiert.31 Allerdings kann gerade
dieses anti-polarisierende Verhalten auch als Strategie aufgefasst werden, die dazu dient,
pluralistische Meinungsbildung zu verhindern und Kritik gar nicht erst den Raum zu
geben zu entstehen. So bestimmt Macron z.T. darüber, welche Medien und Journalisten
bei bestimmten Ereignissen anwesend sein dürfen, und die von ihm gegründete Partei
LREM übertüncht als Partei der Mitte und durch das Prinzip der double appartenance
politische Gegensätze, von denen aber die Demokratie lebt. Auch Macrons Selbstinsze-
nierung als Anti-System-Kandidat und einige sprachliche Fauxpas könnten mit populis-
tischen Strategien in Verbindung gebracht werden. Die Frage, was unter Antipopulismus
zu verstehen ist und ob Macron als Antipopulist bezeichnet werden kann, verdient eine
ausführlichere Betrachtung in einer weiteren Studie.
Abb. 1 visualisiert das Verhältnis, in demdie untersuchtenKandidaten als Vertreter der

verschiedenen Spielarten von Populismus zueinander stehen. Die Einordnung der Ak-
teure basiert auf zwei Kontinua, dem politisch-ideologischen Spektrum von links nach
rechts auf der x-Achse und der Intensität der Ausprägung des Populismus auf der y-Achse.

30 Dies zeigt etwa das von ihm vertretene Konzept einer hybriden Identität, das für Offenheit, Vielfalt und Ver-
änderbarkeit steht und grundlegend für seine Haltung gegenüber Globalisierung und Integration ist: „Donc,
la culture française, elle existe, mais dans cette diversité, cette richesse et ce caractère INDOMPTABLE que
je défendrai toujours. Et donc, il n’y a pas UNE culture française, comme certains voudraient l’enfermer,
comme UNE identité française qui serait une identité du même. Il y a une identité ouverte qui est avant tout
un projet.“

31 Macron zeigt häufig Gemeinsamkeiten zwischen den Programmen verschiedener Kandidaten auf und for-
dert seine Anhänger zu einem respektvollen Umgang mit den Gegenkandidaten auf, wie sein regelmäßig
bei Wahlkampfauftritten geäußertes Ne les sifflez pas! mustergültig illustriert. Auch schürt er keine Ängste,
sondern spricht stattdessen von défis und transformations, denen man sich gerne stelle.
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Abbildung 1: Visualisierung verschiedener Spielarten von Populismus

Abb. 1 ermöglicht eine hilfreiche Visualisierung der Ergebnisse, deren Verdienst insbe-
sondere in einer adäquaten Darstellung des Phänomens als Kontinuum besteht. Dies
betrifft sowohl die Einordnung im ideologischen Spektrum von links nach rechts als
auch die Intensität der Ausprägung von Populismus, die auf der Frequenz der untersuch-
ten Kriterien beruht. Allerdings geht die Visualisierung auch mit einer Generalisierung
und einem Informationsverlust einher. So geht z.B. aus der Graphik nicht hervor, dass
Hamon einen synekdochischen Volksbegriff und eine anti-elitäre Haltung vertritt, Fil-
lon hingegen nicht, letzterer dafür aber mehr Antagonismen konstruiert als ersterer.
Auch der Unterschied zwischen Le Pen, die sich als Sprachrohr des Volkes inszeniert,
und Mélenchon, der sich vielmehr als Teil des Volkes versteht, verschwindet hinter der
Information, dass für beide das Volk von äußerster Wichtigkeit ist. Die Graphik ist dar-
über hinaus recht schematisierend; eine genaue Einordnung, die eine Skalierung der Ach-
sen erfordern würde, wurde nicht vorgenommen. Dafür wäre eine Quantifizierung der
Ergebnisse nötig, wie sie etwa Jagers und Walgrave (2007) und Scharloth (2017) unter-
nommen haben (vgl. 3.2). Eine solche Quantifizierung der Ergebnisse zur Errechnung
eines Populismus-Index hat sicherlich Vorteile, ist jedoch auch mit Schwierigkeiten ver-
bunden. Zum einen müssen zunächst haltbare Kriterien geschaffen werden, deren Aus-
wahl und Gewichtung zumeist diskutabel ist, und zum anderen kann ein rein quantita-
tiver Populismus-Index nur beschränkt qualitative Informationen transportieren, etwa
darüber, welche Kriterien in welcher Kombination erfüllt werden. In der vorliegenden
Arbeit wird daher einem zu errechnenden Index eine schematisierende Visualisierung
vorgezogen.
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6 Fazit

Im Zuge des in den letzten Jahren zu konstatierenden inflationären Gebrauchs des Be-
griffs Populismus – sowohl auf analytischer, metapolitischer bzw. linguistischer Ebene
als auch in der politischen Auseinandersetzung selbst – werden die verschiedensten Po-
litiker und Parteien in zahlreichen Ländern als Populisten bzw. populistisch klassifiziert.
Setzt man sich mit dem Populismus als scheinbarem Erfolgsmodell der Politik unserer
Zeit auseinander, so gilt es zunächst zu klären, was unter Populismus zu verstehen ist.
In der vorliegenden Untersuchung wurde der Versuch einer Minimaldefinition unter-
nommen, der zufolge sich Populismus zugleich über eine inhaltliche und eine formale
Dimension bestimmen lässt: Populismus ist eine auf einer antagonistischen Logik beru-
hende Erscheinung, in deren Zentrum der Rekurs auf das synekdochisch konzeptuali-
sierte Volk steht, dem die als feindlich begriffenen Eliten gegenüberstellt werden. Diese
konstitutiven Merkmale können je nach Kontext in Kombination mit weiteren ergän-
zenden Charakteristika auftreten. Der populistische Diskurs unterscheidet sich insofern
vom politischen Diskurs, als dass letzterer agonal, ersterer hingegen antagonistisch ist,
d.h. Gegenspieler als Feinde konzeptualisiert.
Die Anwendung dieser Kriterien auf die Spitzenkandidaten des französischen Präsi-

dentschaftswahlkampfs 2017 hat gezeigt, dass alle untersuchten Politiker populistische
Kommunikationsstrategien und entsprechende Versprachlichungsformen (Referenzaus-
drücke, implizite und explizite Prädikationen, Argumentationsmuster) verwenden. Al-
lerdings erfüllen die jeweiligen Politiker verschiedene Merkmale populistischen Sprach-
gebrauchs, die dadurch auch in unterschiedlicher Kombination und zudem in unter-
schiedlicher Intensität auftreten. Auf dieser Grundlage können verschiedene Spielarten
von Populismus unterschieden werden, wobei die herausgearbeiteten Typen Rechtspo-
pulismus, Linkspopulismus, Mainstreampopulismus und Antipopulismus jeweils noch
einmal binnendifferenziert und zudem durch weitere Spielarten des Populismus ergänzt
werden müssen. Grundlegend ist an der von Puhle bereits 1986 vorgeschlagenen Unter-
scheidung zwischen genuin populistischen Parteien und Bewegungen und gelegentlich
auftretenden „populistische[n] Elemente[n]“, die insbesondere zuZeiten desWahlkampfs
manifest werden können, festzuhalten (Puhle 1986, 14, 29, 32, vgl. auch Januschek und
Reisigl 2014). Somit sind politischer und populistischer Sprachgebrauch nicht binär, son-
dern als Kontinuum zu konzeptualisieren, in dem sich einzelne Politiker und Parteien
je nach Kontext immer wieder neu verorten lassen. Die Tatsache, dass gerade im Wahl-
kampf häufig zu populistischen Mitteln gegriffen wird, lässt vermuten, dass Populismus
als förderlich für den Wahlsieg betrachtet wird. Falls dem so sein sollte – obwohl der
Populismus in Frankreich im Jahr 2017 doch nicht den Sieg davongetragen hat –, ist er,
wenn überhaupt, nur einer von vielen in einem komplexen Verhältnis zueinander ste-
henden Faktoren.
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Abstract

According to H. P. Grice, the two main features of conversational implicatures are their
calculability and their cancellability. Here I present the idea that these two features are
in conflict with each other. In the paper I link the calculability of implicatures with
argumentation theory and rationality and distinguish between formal cancellability and
communicational deniability. Then, in order to solve the conflict between calculabi-
lity and deniability, I argue for the priority of calculability over cancellability. I defend
this position by presenting the calculation of implicatures as the reconstruction of ar-
guments. Consequently, the priority of their calculability over their cancellability, or
more correctly, their deniability, should lead to new insights related to the communica-
tional responsibility of the speaker for the content that competent hearers read from his
or her utterance.
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1 Uvod

U radu ću se posvetiti dvama značajkama razgovornih implikatura: mogućnosti da se
one izračunaju i mogućnošću da se ponište1 te ću razmotriti mogućnost da su one me-
đusobno isključive. Mogućnost njihova izračunavanja daje im stabilnost i objektivnost
koja omogućuje njihovo korištenje u govornoj zajednici te je kao takva u suprotnosti
s idejom da govornik uvijek može komunikacijski uspješno poništiti implikaturu koju
njegovo iskazivanje određenog sadržaja sa sobom nosi. Smatram da jemogućnost njihove
rekonstrukcije, i to rekonstrukcije u obliku argumenta, ono što im daje komunikacijsku
snagu te ću joj dati prednost pred poništavanje. U radu ću predložiti viđenje po kojemu
ih se može tretirati kao razložne argumente u kojima je samo jedna premisa izrečena.
Nakon toga ću se posvetiti svojstvu implikatura da budu poništene i razlikovati ga od
mogućnosti njihovog poricanja. Poništavanje ću predstaviti kao značajku sadržaja im-
plikature, a poricanje kao odricanje govornika od komunikacijske namjere. Predložit
ću ideju da je takvo poricanje moguće ako ne dovodi do kontradikcije u vidu nekonzis-
tentnog skupa premisa, te na taj način povezati argumentacijski pogled na implikature i
njihovo nijekanje. Takav stav imat će posljedice i za proučavanje implikatura u spoznaj-
nom i moralnom kontekstu te za ideju o komunikacijskoj odgovornosti, no ta će pitanja
u ovom radu ostati samo naznačena.
Neću ovdje razlagati Griceovu teoriju o značenju i raznim vrstama implikatura, a neću

u uvodnom dijelu niti davati primjere ove pragmatičke komunikacijske strategije; s njima
će se čitatelj susretati u daljnjem dijelu teksta. Ukratko, možemo reći kako su razgovorne
implikature (Grice 1987, 1995) konverzacijska strategija pri kojoj prava poruka nije for-
malno vezana uz rečenicu iz koje izvire, ali se na temelju nje mora moći rekonstruirati,
to jest, izračunati. Kolokvijalno rečeno, radi se o naznakama, insinuacijama, točnije,
sadržaju neizravno prenesenom verbalnim sredstvima. Grice završava članak „Logika
i razgovor“ nabrajanjem svojstava koje razgovorne implikature moraju posjedovati, a
upravo su one interesno središte ovog rada. Ta su svojstva sljedeća:

1. Mogućnost poništavanja – kako bismo pretpostavili postojanje razgovorne impli-
kature moramo pretpostaviti da se sudionici u komunikaciji pridržavaju načela
suradnje. S obzirom na to da se sudionici ne moraju pridržavati tog principa,
razgovorna implikatura se može poništiti. Takvo opovrgavanje može biti ekspli-
citno, dodavanjem dijela u kojemu se implikatura odbacuje, ili kontekstualno, u
slučajevima u kojima su uvjeti u kojima dolazi do iskazivanja dovoljni da ponište
implikaturu.

1 Može se postaviti pitanje o tome koja je od ove dvije značajke implikatura temeljna, no u literaturi nećete
pronaći jedinstven odgovor. Na primjer, Blome-Tillmann (2008: 156) govori kako je test poništavanja naj-
pouzdaniji indikator toga da je pojava koju ispitujemo zaista razgovorna implikatura, a ne neka druga jezična
pojava. Ipak, nadam se da ću u ovom radu pokazati kako je mogućnost da se implikature izračunaju važnije
od njihovog poništavanja, ili, još važnije, poricanja.
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2. Neodvojivost – ovo svojstvo očituje se u tome da je nemoguće odvojiti jezični iskaz
(u konkretnoj govornoj situaciji, tj. kontekstu) od implikature koju sa sobom
povlači, to jest nije moguće reći istu stvar na neki drugi način, a da ne bude prisutna
i jednaka implikatura.

3. Razgovorne implikature barem u početku nisu dio značenja izraza uz koje se vežu,
no moguće je da čestim korištenjem dođe do konvencionalizacije implikature.

4. Zbog toga što istinitost onog što se razgovorno implicira nije zadana istinitošću
onog što je rečeno (ono što je rečeno može biti istinito, a ono što se implicira
lažno), implikaturu ne nosi ono što je rečeno, već izgovaranje tog sadržaja.

5. S obzirom na to da se izvođenje razgovorne implikature sastoji od računanja onog
što se treba pretpostaviti da bi se održala ideja da se naš sugovornik pridržava načela
suradnje i zato što postoji mnoštvo specifičnih objašnjenja, ono što se implicira
bit će disjunkcija takvih specifičnih objašnjenja. Ako je popis takvih objašnjenja
otvoren, moguće implikature bit će neodređene (prema 1987: 66. i 67).

Kao što je već naglašeno, u radu ću se posvetiti samo značajkama vezanima uz moguć-
nost izračunavanja2, to jest, izvođenja implikatura i njihovog poništavanja. Izgleda kao
da su ove dvije značajke u sukobu: s jedne strane izvođenje implikature mora biti argu-
mentacijski dokazivo, a s druge strane slušatelj može jednostavno zanijekati implicirani
sadržaj. Želja mi je pokazati kako je za implikature puno važnija mogućnost njihovog
rekonstruiranja od mogućnosti da se ponište. Imajući na umu razlikovanje između for-
malnog poništavanja i poricanja govornikove namjere zalagat ću se za veću govornikovu
odgovornost pri neizravnoj komunikaciji koja može biti korisna u raspravama iz teorije
spoznaje i etike.

2 Razgovorne implikature i argumentacija

Smatram kako gledanje na rekonstrukciju razgovornih implikatura kao na rekonstruk-
ciju argumenata daje epistemičku snagu vjerovanju koje slušatelj stvara na temelju neiz-
ravno prenesenog sadržaja. Ideji da se na implikature ne mora gledati samo kao na infe-
rencije, već i kao na cjelovite argumente možda nije dobila zasluženu pažnju, no nije ni
sasvim nepoznata. Macagno i Walton, koji dolaze iz pragma-dijalektičke struje unutar
teorije argumentacije, razgovorne implikature određuju kao objašnjenja nekonzistent-
nih dijaloških i epistemičkih pretpostavki. Primjere razgovornih implikatura možemo
objasniti tako da pretpostavimo slušateljevo čuđenje zbog govornikove poruke zahva-
ćene na semantičkoj razini – je li zaista to rekao ili time želi poručiti nešto drugo? Ipak,

2 Mogućnost izračunavanja implikatura ne smije se miješati s njihovom interpretacijom. Interpretacija impli-
katura može biti automatska i nerefleksivna, no kompetentni korisnici jezika moraju način na koji su došli
do sadržaja implikature (implicatuma) moći rekonstruirati post facto (vidi npr. Haugh 2008).
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takvu čuđenje nije nemetodično te Walton i Macagno govore kako „razgovorne implika-
ture treba analizirati kao implicitne argumente koji uključuju obrasce zaključivanja koji
vode od zadane premise do zaključka.“ (Walton i Macagno 2013: 211).
Sagledajmo sljedeći primjer.

Ivan: Jesi li spremna za kino?
Ana: Umorna sam.

Prema sistematizaciji koju pružaju autori, on se može objasniti kao argument iz uzroka,
to jest, kao vrstu uzročne argumentacije u kojoj se događaj povezuje s uzrokom koji je
do njega doveo. Općenita shema je sljedeća:

Velika premisa: Općenito možemo reći da će se B dogoditi (ili da se može
dogoditi) ukoliko se A dogodi.
Mala premisa: U ovom slučaju dogodilo se A (ili se može dogoditi).
Zaključak: Stoga, u ovom slučaju B će se dogoditi (ili se može dogoditi) (ibid:
219)

U navedenom primjeru Ana odgovara da je umorna umjesto da pruži izravan odgovor
na pitanje je li spremna za odlazak u kino. Cilj njezinog iskaza nije obavijestiti Ivana o
njezinom psihofizičkom stanju, već ga navesti da s uzroka zaključi na posljedicu. Umor
je, barem načelno, nekompatibilan s odlaskom u kino: ako je netko umoran, onda mora
ostati kod kuće. Ako netko ostane kod kuće, ne može pogledati film u kinu. Takva
uzročna veza predstavljena kao izbor. Ili A ili B, ne A, stoga B (prilagođeno prema 219).
Sagledajmo sada kakvi argumenti razgovorne implikature uopće mogu biti. Moldo-

van (2012) navodi kako je važno naglasiti kao se „argument“ ponekad koristi kako bi
se referiralo na govorni čin raspravljanja, a ponekad na apstraktni predmet, koji je sadr-
žaj izražen govornim činom raspravljanja. Prema njemu, pitanje koje ovdje razmatramo
treba sročiti ovako: „je li razgovorna implikatura uvijek govorni čin raspravljanja?“ Mol-
dovan zaključuje: „vjerujem kako je odgovor na ovo pitanje niječan.“ (Moldovan 2012:
303)
Kada bismo morali birati između toga jesu li razgovorne implikature govorni činovi

raspravljanja ili apstraktni objekti mogli bismo se naći u iskušenju da u potpunosti odba-
cimo ikakvu vezu između implikatura i argumenata. U primjeru s odlaskom u kino Ivan
mora do Anine poruke doći vlastitim zaključivanjem, no među njima nema sukoba koji
treba razriješiti raspravom. Njihova komunikacija usmjerena je prema dijeljenju infor-
macija. Takvo dijeljenje ostvaruje se razumijevanjem implikature koja se post factomože
prikazati u obliku argumenta.
Ipak, opcije koje nam nudiMoldovan nisu jedini način gledanja na prirodu argumenata

i argumentacije. U svojoj teoriji argumentacije Hitchcock piše kako se (u engleskom,
ali slično razlikovanje možemo uvidjeti i u drugim jezicima) riječ „argument“ i s njom
vezani glagol „argumentirati“ koriste se na dva jasno razlučiva načina. U prvom smislu
„argumentirati zahtjeva samo jednog diskutanta (ili skupinu). Diskutant izražava stav
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o nekom pitanju te pruža jedan ili više razloga u korist svoje pozicije koji tvore skup
govornih činova. Diskutant upućuje te govorne činove čitatelju, slušatelju ili promatraču
(ili većem broju njih), koji ne mora odgovoriti (Hitchcock 2016: 448).
Drugi smisao je onaj u kojemu kažemo stvari poput „diskutirali su“ ili „diskusija je

bila žustra“. Prema ovom smislu, za argumentaciju je potrebno barem dvoje diskutanta.
Diskutanti međusobno izražavaju suprotne stavove i svaki od njih pokušava da drugi
prihvate njegovo gledište, ne nužno tako što za njega pruža razloge (ibid. 449).
Dakle, prema Hitchcocku, argument može pružiti podupiruće razloge za nečiji stav

ili mu cilj može biti uvjeriti suparnika u poziciju diskutanta koji ga koristi. Prvu vrstu
argumenta naziva „razložni“, a drugu „disputacijski“ argument.
Za potrebe ovoga rada tvrdit ću kako se razgovorne implikature mogu smatrati raz-

ložnim argumentima pri kojima se govornik obraća slušatelju, koji ne mora odgovoriti,
pružajući mu razloge za komunikacijski zaključak. U slučaju razgovornih implikatura
govornik ne želi uvjeriti slušatelja da prihvati poziciju s kojom se ne slaže, već eksplicitno
navodi razlog kojim se potkrjepljuje njegova poruka.
Kao što smo ranije vidjeli objašnjavajući primjer s odlaskom u kino kao argument iz

uzroka, ukoliko je osoba umorna utoliko bi trebala ostati kući, a ako ostane kući nemože
pogledati film u kinu. Eksplicitna premisa „Umorna sam“ pruža razlog za to da osoba
ne ode u kino, to jest, za slušateljevo razumijevanje zaključka da osoba s kojim razgovara
ne želi ići u kino. Zaključivanje u obliku „ako se A ostvari, tada će se B ostvariti (ili bi
se moglo ostvariti)“ premisa je koja nedostaje i koja povezuje eksplicitno izrečen razlog
sa zaključkom. Zbog toga možemo rekonstruirati argument na kojemu se razgovorna
implikatura temelji. Iskaz je premisa, to jest, jedina izrečena premisa argumenta, a ostale
premise i zaključak ostaju neizrečeni.
Ono što bi se ovakvoj slici moglo prigovoriti jest da samo jedna izrečena premisa nije

dovoljna da bismomogli govoriti o argumentu. Ono što želim predložiti jest da su razgo-
vorne implikature posebna vrsta entimema, to jest, skraćenog silogizma kojemu nedos-
taje zaključak ili premisa. Entimemi se mogu rekonstruirati na temelju elemenata koji su
u njima eksplicitno prisutni koristeći induktivne, deduktivne ili abduktivne oblike za-
ključivanja3. Premise koje nedostaju obično se smatraju pretpostavkama potrebnim da
bi argument bio valjan. Pripisivanje tih pretpostavki često će se opravdavati pozivanjem
na milosrdnu interpretaciju prema kojoj premisa koja nedostaje argument mora učiniti
valjanim ili barem snažnim. Kod entimema, osoba kojoj pripisujemo premisu ili zaklju-
čak nikad te elemente nije eksplicitno iznijela te stoga entimem nikada nije sasvim jednak
argumentu koji se na njemu temelji. Taj argument jest prikaz onoga što se entimemom
htjelo poručiti. Isto možemo reći za argumente koje izražavaju razgovorne implikature.
Argument koji se na temelju iskaza može rekonstruirati nikada nije jednak samom is-

3 Ove se vrste zaključivanja razlikuju po snazi inferencije koja iz njih proizlazi. Indukcija je povezana sa
statističkim zaključivanjem, dedukcija je monotonična, dok abdukciju određuje plauzibilnost zaključivanja
koje se može pobiti.
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kazu, no može biti vjerodostojan prikaz njegove strukture i njegovog komunikacijskog
sadržaja. Prema Gilbertu (1991) nepotpune argumente treba upotpuniti pretpostavkama
koje su za ciljanu publiku uvjerljive i koje se uklapaju u stav koji zagovara govornik,
naravno, ako ne postoje dokazi koji upućuju na suprotno. Primjenjujući te ideje na raz-
govorne implikature kao razložne argumente možemo reći kako premise koje nedostaju
moraju biti popunjene pretpostavkama koje su plauzibilne slušatelju i koje se, barem
naizgled, uklapaju u govornikov stav i poruku koju želi prenijeti. Argumenti za koje
možemo reći da ih izriču implikature, ili koji se na temelju njih mogu rekonstruirati,
uvijek će sadržavati dozu nesigurnosti, to jest, neće imati snagu dedukcije, koja ne dopu-
šta iznimke. Ipak, takvo što je sasvim uobičajeno u svakodnevnom zaključivanju (vidi
Mercier i Sperber 2017: 163. i 164).
Nadam se da sam uspjela predstaviti razgovorne implikature kao jezičnu strategiju

koja, iako do njene interpretacije najčešće dolazi automatski, može rekonstruirati u obliku
argumenta. Kao što smo vidjeli u uvodnom dijelu, i samGrice je mogućnost rekonstruk-
cije implikatura smatrao krucijalnom te ih je smještao u širi kontekst ljudske racional-
nosti (vidi npr. Grice 1987: 59).
Da ukratko ponovim: smatram kako se argument izražen razgovornom implikatu-

rom može klasificirati kao razložni, to jest, kao argument kojim govornik pruža razloge
ne očekujući od sugovornika njihovo opovrgavanje. Ono što je specifično za razgovorne
implikature jest da slušatelj mora moći rekonstruirati argument na temelju razloga koje
je govornik dao i koji su jedina izrečena stavka tog argumenta. U takvoj argumentaciji ar-
gument nastaje spontano interakcijom između govornika i slušatelja, a njegova formalna
rekonstrukcija samo je naknadna posljedice te interakcije4.
U prvom dijelu ovoga rada Griceovu ideju o kalkulabilnosti implikatura povezala sam

s idejom da se na partikularizirane razgovorne implikature može gledati kao na argu-
mente, ili preciznije rečeno, da ih se može rekonstruirati u argumentacijskom obliku.
Smatram da takva rekonstrukcija osnažuje ovu pragmatičku strategiju pružajući joj sta-
bilnost. Pragmatički obrasci koji se na ovaj način stvaraju omogućavaju razumijevanje
implikatura koje ne ovisi toliko o ispravnom iščitavanju govornikove namjere, već o is-
pravnom slijeđenju obrazaca5.
Prije no što pređem na mogućnost poništavanja implikatura u idućem dijelu pružit ću

kratak uvid u još jedan aspekt implikatura koji pruža potporu ideji o važnosti izračuna-
vanja pred poništavanjem. Riječ je o zadanim značenjima koja se mogu pojaviti kako na
semantičkoj tako na pragmatičkoj razini.

4 Za ideju o zajedničkom stvaranju implikatura u interakciji govornika i slušatelja vidi Haugh (2008).
5 Za ideju kako je od govornikove namjere bitnije slušateljevo pripisivanje takve namjere vidi Sbisà (2001).

41



Colloquium: New Philologies · Volume 4, Issue 2 (2019) Martina Blečić

3 Razgovorne implikature i zadano značenje

Teoretičari relevantnosti možda su i najpoznatiji nastavljači Griceovih teorija. Oni su od
pragmatike načinili interdisciplinarno polje proučavanja koje spaja spoznaje iz filozofije,
lingvistike i psihologije. Prema R. Carston (2002), Griceova je zasluga što je proučavanje
jezika udaljio od pukog izučavanja koda te ukazao na važnost govornikove namjere koja
na određeni način mora biti dostupna slušatelju. Međutim, daljnji teorijski razvoj na
polju pragmatike pružio je njegovoj teoriji potrebne dopune i produbljenja. Prihvaćanje
radikalne jezične neodređenosti uvodi pragmatičku inferenciju u samu izraženu propozi-
ciju („što je rečeno“), a sama pragmatika se iz društvenog i filozofskog pothvata pretvara u
psihološko i neurološko razotkrivanje ljudskih kognitivnih procesa (Carston 2002: 206).
No ukoliko želimo zadržati određenu dozu normativnosti pri izučavanju jezika, pose-
bice u domenama epistemologije i etike, utoliko pragmatici moramo pružiti oblik koji
se može vrednovati. Smatram da nam argumentacijski pristup pruža temelje za takav
pothvat. Suvremeni pragmatisti često koriste ideju „istaknutog značenja“, koja će biti
od važnosti i za ideje iznesene u ovom radu. Za razliku od relevantista (Sperber i Wil-
son 1986; Carston 2002), koji istaknuta značenja (poput pridavanja vremenskog sadržaja
rečenici „Marko i Vesna vjenčali su se i postali roditelji“6) pripisuju kontekstualno uvje-
tovanim pragmatičkim inferencijama, K. Jaszczolt ih objašnjava pomoću situacijski za-
danih značenja. Jaszczolt (2005, 2010, 2016) definira situacijski zadana značenja kao ona
značenja do kojih se automatski dolazi u određenom razgovornom kontekstu. Prema
autorici nije bitno jesu li takva značenja semantičko značenje, razgovorne implikature,
impliciture (Bach 1994), eksplikature (Carston 2002) ili nešto peto; ono što je po njoj
bitno jest da je takvo zadano značenje dodatak formalnom značenju koje nadilazi razli-
kovanje između implicitnog i eksplicitno. Jaszczolt zagovara „semantiku zadanih zna-
čenja“, koju određuje kao radikalniji kontekstualni postgriceovski pristup (2016), prema
kojoj je poruka koju govornik želi prenijeti (ili primarno značenje) neovisna o logičkoj
strukturi izgovorene rečenice. Zadanost autorica izjednačava s automatskom interpreta-
cijom iskaza. Važno je naglasiti kako je automatska interpretacija o kojoj govori vezana
uz pojedinu situaciju i govornike koji u njoj sudjeluju te ne vrijedi za sve govornike u
svim kontekstima. Na primjer, gore spomenuta rečenica „Marko i Vesna vjenčali su se
i postali roditelji“ nosi određenu vremensku konotaciju, no ona se ne mora aktivirati u
kontekstu u kojemu sve osobe koje sudjeluju u razgovoru znaju da su se Marko i Vesna
vjenčali nakon rođenja djeteta. Jednako vrijedi za rečenicu „Neki mamini kolege došli
su na ručak“. Riječ „neki“ aktivirat će interpretaciju da nisu svi članovi skupa „mamini
kolege“ došli, no to nije nužno tako; nema kontradikcije u rečenici „Neki mamini kolege
došli su na ručak, zapravo, došli su svi“.

6 Na semantičkoj razni takav sadržaj ne postoji. Veznik „i“ semantički je ekvivalentan logičkom vezniku „∧“.
Vremenska odrednica pragmatički je dodatak (vidi Grice 1987).
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Situacijski zadano značenje iskaza možemo definirati na sljedeći način: situacijski za-
dano značenje (ili skraćeno: zadano značenje) informacijski je sadržaj koji iskazu u da-
nom kontekstu dodjeljuje kompetentni jezični korisnik s obzirom na relevantne spoz-
naje o svijetu.
Autorica svoju teoriju primjenjuje i na razgovorne implikature. Sagledajmo jedan od

primjera koje navodi:

Dijete: Mogu li otići do ormarića po svoj mobitel?
Učitelj: Sat još nije gotov. (Jaszczolt 2016: 79)

„Sat još nije gotov“ na semantičkoj je razini minimalna propozicija. Ona se može nado-
puniti informacijom da je riječ o školskom satu (eksplikatura), no ni to nije poruka koju
govornik želi prenijeti. Ono što učitelj želi poručiti jest da učenik ne može otići do or-
marića po svoj mobitel; upravo je to istaknuto, a time i primarno značenje ovog iskaza.
Na taj način razgovorna implikatura postaje prvotno značenje iskaza te su ono seman-
tički minimalno (vidi Borg 2004), kao i ono koje rezultira prvom razinom pragmatičke
nadopune (eksplikaturom) komunikacijski sekundarna.
Jaszczolt navodi kako bi se netkomogao pitati koji su dokazi za teoriju o primarnim/”-

sekundarnim značenjima koja je u kontrastu s razlikovanjem između eksplicitnog/implicitnog
sadržaja. Autorica na to odgovara konceptualnom analizom (vidi poglavlja 1 i 2 u 2016),
a navodi da postoje i psihologijski dokazi, no ono što je posebno važno za ovaj rad je
uloga koju pridaje poništavanju. Ipak, prije no što sagledamo način na koji autorica
tretira poništavanje moramo sagledati o čemu je zapravo riječ.

4 Poništavanje razgovornih implikatura

Više je puta naglašeno kako je jedno od temeljnih svojstava implikatura prema Griceu
mogućnost da budu opovrgnute, to jest, poništene. Riječima samog Gricea: „[...] na-
vodna razgovorna implikatura da p može se eksplicitno poništiti ako je moguće, obliku
riječi iskaza koji navodno implicira da p, dodati ali ne p, ili ne želim reći da p, te se može
kontekstualno poništiti ako je moguće pronaći situacije u kojima iskaz tog oblika riječi
jednostavno ne nosi implikaturu“ (Grice 1989: 44).
Već je iz ovog citata vidljivo kako svojstvo implikature da se može poništiti možemo

shvatiti na više od jednog načina. Prvi je onaj u kojemu (navodnu) implikaturu poništa-
vamo dodavanjem nastavka koji opovrgava da je postojala implikatura („Umorna sam,
ali voljela bih pogledati film“). Drugi je onaj u kojemu zamišljamo situacije u kojima
dani iskaz sa sobom ne nosi implikaturu; na primjer, iskaz „Umorna sam“ neće uvijek
sa sobom povlačiti implikaturu „Ne želim u kino“. Ipak, kontekstualno poništavanje
se ne mora sastojati u zamišljanju scenarija. Implikaturu „Ne želim u kino“ govornik
može poništiti kontekstualno oblačeći kaput i uzimajući ulaznice sa stola dok izgovara
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„Umorna sam“. Već iz ovih primjera vidljivo je da je mogućnost opovrgavanja impli-
katura višeslojna te da se na nju može gledati iz više kutova. U nastavku ću pokušati
objasniti razliku (i sličnosti) između „poništavanja“, „osporavanja“, „poricanja“ i „opci-
onalnosti“.
Mazzarella i suradnici (2018), sljedeći Leeja i Pinkera (2010) pišu kako poništavanje

otvara vrata poricanju. „Sadržaj se može poreći ako govornik može zanijekati (kada ga
se otvoreno izazove) da je ikad imao namjeru saopćiti ga. Poricanje i poništavanje ne
preklapaju se: ono što se može poreći može se poništiti, no ono što se može poništiti ne
može se nužno poreći (barem ne plauzibilno)“ (Mazzarella et al. 2018: 16). Sagledajmo
primjer koji nude. Marija sumnja da njezin suprug ima aferu te pita prijateljicu Suzanu
što misli o tome. Suzana odgovara: „Vidjela sam tvog supruga s nekom ženom u kinu
pred koji dan.“ Marija interpretira iskaz kao potvrdu da njezin suprug ima aferu. Ipak,
dolazi do saznanja da je njezin suprug bio u kinu, no bio je u društvu svoje sestre, koju
Suzana dobro poznaje. Kada Marija od nje traži objašnjene Suzana se brani govoreći:
„Nisam htjela reći da ima aferu. Žena s kojom je bio njegova je sestra.“ (ibid. 16) Prema
Mazzarelli i suradnicima, u ovom slučaju Suzana može poništiti implikaturu, no teško će
ju poreći. „Poništavanje je binarna kategorija (može se/ne može se poništiti), poricanje je
pitanje stupnja te je funkcija diskursnih svojstava konteksta iskaza.“ (ibid. 16) Poricanje
nije sasvim jezična kategorija jer uvelike ovisi o uvjerljivosti govornika.
Kada govore o plauzibilnom poricanju, Lee i Pinker (2010) daju sljedeći primjer razli-

kovanja između „poricanja“ i „osporavanja“, koje možemo izjednačiti s poništavanjem.
Implikatura se može osporiti ako ju iskaz logički ne povlači te se može poništiti ili ot-
kloniti bez kontradikcije. Na primjer, „Neki su muškarci šovinisti“ prirodno navodi
slušatelje da zaključe kako je govornik mislio i da neki muškarci nisu šovinisti. No ta
implikatura nije logička implikacija te se može poništiti, kao u rečenici „Neki su mu-
škarci šovinisti, zapravo, svi su“ (Pinker i Lee 2010: 791). Pinker i Lee opovrgavanje, za
razliku od poništavanja, povezuju sa sebičnim interesima govornika te situacijama poput
podmićivanja, diplomatskih odnosa i seksualnog uznemiravanja. Ako policajca koji se
sprema napisati vam prometnu kaznu pokušate podmititi izravno možete se susresti s
dvama scenarijima: ako je policajac podmitljiv izvući ćete se, no ako je pošten može vas
kazniti zbog podmićivanja. S druge strane, ako to učinite neizravno („Možda bismo to
mogli riješiti bez papirologije“) potkupljivi policajac shvatit će poruku, a pošteni neće
imati dovoljno čvrstih dokaza da vas optuži za mito.
Prema autorima, poricanje ne mora biti plauzibilno, već samo moguće. Prema njima

to slijedi iz činjenice da se razgovorne implikature uvijek doživljavaju kao govorna stra-
tegija koja sa sobom ne nosi stopostotnu sigurnost. Na njihovom je tragu i Camp (2018)
kada govori o insinuacijama. Prema njoj, u konfliktnim situacijama sugovornici pristaju
minimalne standarde suradnje te se komunikacija odvija kroz nijansiranu igru poricanja
i pedantnog raščlanjivanja primljene poruke.
Zaključno, razliku između poništavanja (osporavanja) i poricanjamožemo objasniti na

ovaj način: poništavanje je vezano uz sadržaj izrečene propozicije, uključujući neizravne
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poruke, dok je poricanje vezano uz govornikovu namjeru. U slučajevima poništavanja
briše se informacijski sadržaj iskaza, a u slučajevima poricanja govornik niječe da je imao
namjeru priopćiti slušatelju iščitanu poruku te postići određeni učinak.
Tu je razliku dobro imati na umu, jer miješanje pojmova može dovesti do nekonzis-

tentnosti u literaturi. Tako se, na primjer, Weiner (2006) pita mogu li se sve implikature
poništiti. Sugerira da ne mogu i navodi primjer dviju žena u vlaku. Alisa je mlada i
zdrava žena koja je zauzela dva sjedala u vlaku. Sara bi voljela sjesti pa joj govori: „Pi-
tam se je li fizički moguće da oslobodiš mjesta za još jednu osobu.“ Implikatura je jasna,
Sara traži od Alise da se pomakne. Weiner traži od nas da zamislimo kako Sara dodaje
„Ali ne želim da se pomakneš, samo sam znatiželjna.“ Prema autoru, to je eksplicitno
poništavanje implikature, no implikatura ipak nije poništena, štoviše, pojačana je.
Dahlman (2013) i Åkerman (2014) pružaju sličnu kritiku Weinerovog primjera te se

slažu oko toga da u njemu implikatura nije poništena, no naglašavaju kako se radi o
ironičnoj opasci. Prema njima, ukoliko je implikatura ozbiljna, utoliko i njeno poništa-
vanje mora biti ozbiljno. Ipak, ako na umu imamo razlikovanje između poništavanja i
poricanja, možemo reći da je i ovom primjeru implikatura poništena, no da poricanje
komunikacijske namjere nije uspjelo.
Za kraj ovog dijela objasnit ću pojam „opcionalnosti“. Riječ je o razradi Griceove ideje

o poništavanju implikatura prema kojoj su implikature neobavezne jer postoje konteksti
u kojima se ne pojavljuju iako se koristi isti iskaz koji ih u nekom drugom kontekstu nosi
sa sobom (vidi Lauer 2014). Iskaz „Možeš li doseći staklenku na polici?“ u određenom
kontekstu bit će molba ili zahtjev za dodavanjem staklenke, no ako provjeravamo koliko
je naš nećak narastao od našeg zadnjeg susreta neće doći do te implikature i „da“ ili „ne“
bit će zadovoljavajući odgovori.
Dakle, poništavanje (osporavanje) sadržaja možemo odrediti kao ispravku govornika

koji je, možda zabunom, prenio pogrešan sadržaj. Takva ispravka ne mora biti vezana
uz neizravni ili implicitni sadržaj. Ako netko umjesto riječi „mačka“ izgovori riječ „pas“
te se potom ispravi možemo reći da je poništio značenje svog iskaza. Poricanje je vezano
uz govornikovu namjeru. Ako na primjer Ivan kaže „Ana je prava mačka“, slušatelj
će vjerojatno zaključiti kako Ivan smatra da je Ana privlačna. Ako se Ana usprotivi
takvoj objektifikaciji, Ivan načelno može reći da je htio reći kako je njen vid izvrstan,
baš poput mačjeg, no takvo ograđivanje od komunikacijske namjere neće biti uvjerljivo.
I za kraj, opcionalnost je vezana uz izostanak implikatura u određenim kontekstima.
Iskaz „Hladno je“ u nekim će situacijama biti molba da se zatvori prozor, no ne u svima.
Sada se vraćamo na ulogu koju poništavanju, i srodnim pojavama, pridaje K. Jaszczolt

te na njihov odnos s izračunavanjem implikatura.
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5 Poništavanje i zadano značenje

Prema Jaszczolt, poništavanje ne ovisi o tome je li sadržaj semantički ili pragmatički, iz-
ravan ili neizravan, doslovan ili nedoslovan; ono što je važno za mogućnost poništavanja
jest to je li sadržaj primaran ili sekundaran. Ako su implikature dio primarnog značenja,
tada se one neće moći poništiti. S druge strane, ako moguća implikatura nije dio primar-
nog, već sekundarnog značenja, tada ju je moguće poništiti. Primarno značenje je ono
komunikacijski istaknuto, ono koje je plod situacijski zadane interpretacije. Ideju ćemo
najbolje pojasniti pomoću primjera.

Marko i Vedrana razgovaraju o njezinom klavirskom koncertu.
Marko: Je li izvedba bila uspješna?
Vedrana: Neki su ljudi pljeskali.

U ovom primjeru razgovorna implikatura, to jest poruka da izvedba nije bila pretjerano
uspješna, primarno je značenje iskaza. Ipak, to nisu sva značenja koja možemo izvesti.
Još jedno pragmatičko značenje vezano je uz riječ „neki“. Skalarna implikatura (tako-
zvana Hornova skala, vidi Horn 1984. i 1989) je ta da nisu svi ljudi pljeskali, no ona je u
ovom kontekstu sekundarna. Primarnu poruku je, prema Jaszczolt, u ovom slučaju te-
ško poništiti. Vedrana može reći ovo: „Neki su ljudi pljeskali, no to ne znači da izvedba
nije bila dobra, većina je ranije otišla da uhvati zadnji vlak“. Prema autorici ovakva je re-
akcija moguća, no veoma je neobična kada se u obzir uzme da je to odgovor na pitanje o
kvaliteti izvedbe. S druge strane, poništavanje sekundarne implikature jest plauzibilno:
„„Neki su ljud pljeskali, zapravo, svi su to činili“.
Sagledajmo sad ponešto drugačiju verziju situacije:

Marko: Je li izvedba bila uspješna?
Vedrana: Da, bila je. Sala je bila puna i publika me nagradila gromoglasnim
pljeskom.

U ovom primjeru primarno je značenje ono da je izvedba bila uspješna, to jest, doslovno
i izravno prenesena poruka. Ipak, iz iskaza se može izvesti i implikatura da je Vedrana
sretna zbog toga. Ta je implikatura slaba te se može lako poništiti:

Marko: Je li izvedba bila uspješna?
Vedrana: Da, bila je. Sala je bila puna i publika me nagradila gromoglasnim
pljeskom, no nisam zadovoljna. Nisam bila dovoljno izražajna.

Implikatura da je Vedrana sretna zbog uspješne izvedbe sekundarno je značenje te se zbog
toga lako može poništiti.
Važno je zapaziti kako ni Jaszczolt ne razlikuje između poništavanja i poricanja. Uzi-

majući to razlikovanje u obzir primjere možemo sagledati ovako:

Marko: Je li izvedba bila uspješna?
Vedrana: Neki ljudi su pljeskali.
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Implikatura u ovom primjeru jest ta da izvedba nije bila uspješna. Ako implikaturu
negiramo govoreći „Neki ljudi su pljeskali, ali mislim da je izvedba bila u redu“ možemo
reći da je implikatura poništena, no da je poricanje neuspješno, to jest, neuvjerljivo.
Ako teoriju o poricanju implicitnog sadržaja nadopunimo i razradimo uzimajući u

obzir teorijsko razlikovanje između poništavanja, poricanja i opcionalnosti dobivamo
uvjerljivu teoriju o snazi implikatura. Ako su implikature primarno značenje, to jest
istaknuto značenje do kojega u određenom kontekstu dovodi automatsko zaključivanje
tada ih se ne može poreći.
Spajanje ovih spoznaja s idejom da se razgovorne implikature mogu sagledati kao za-

ključci implicitnih argumenata dovodi nas do teorije prema kojoj je neuspješno porica-
nje implikatura zapravo logička kontradikcija. Naime, ako na razgovorne implikature
gledamo kao na argumente koje slušatelj rekonstruira na temelju inputa koji mu pruža
govornik, tada dodavanje kontradiktorne premise možemo gledati kao na logičku po-
grešku koja dovodi do nekonzistentnog skupa vjerovanja. Sagledajmo primjere.
Ana dolazi po Branka kako bi skupa otišli na večeru, no on još nije spreman za izlazak.

Ana: Koliko ti još vremena treba?
Branko: Popij nešto.

Razgovorna implikatura je ta da Branku treba još neko vrijeme da se spremi te daAna ima
dovoljno vremena da popije piće prije polaska. Branko može implikaturu poništiti do-
dajući „ali spreman sam za čas“. Ipak, iako je takvo poništavanje moguće, poricanje nije
takvo jer ono stvara nekonzistentan skup vjerovanja, naime, iskaz „Popij nešto“ otvara
prostora implikaturi „treba mi još vremena da se spremim“, a poništavanje dodaje sadr-
žaj „ali spreman sam za čas“. Spoj implicirane poruke i eksplicitnog poništavanja stvara
nekonzistentan skup vjerovanja, a pri rekonstrukciji argumenta nekonzistentan skup
premisa: „Treba mi više vremena da se spremim + (ali) spreman sam za čas“. Stoga, mo-
žemo reći da je poricanje neuvjerljivo iako je poništavanje moguće. Evo još dva primjera.
Ana, Branko i Ida dio su projektnoga tima koji mora održati važan sastanak.

Ana: Gdje je Ida? Hoće li doći na sastanak?
Branko: Automobil joj se pokvario.

Implikatura Brankovog iskaza je ta da Ida neće moći doći na sastanak jer joj se automobil
pokvario. Ipak, implikaturu možemo poništiti dodatkom „ali trebala bi stići“. Ovdje
ponovo imamo nekonzistentan skup: „Ida neće doći na sastanak + Ida bi trebala stići na
sastanak“. I zadnji, već poznati, primjer. Ivan, prema dogovoru, dolazi po Anu kako bi
išli u kino.

Ivan: Jesi li spremna za kino?
Ana: Umorna sam.

Razgovorna implikatura je ta da je Anin umor razlog da ne ide u kino, to jest, preumorna
je za odlazak u kino. Implikaturu može poništiti dodatkom „ali ipak želim u kino“. Na
taj način dobivamo nekonzistentni skup: „Ne želim u kino + (ali ipak) želim u kino“.
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Ipak, kao što je već rečeno, poricanje implikature nikada nije binarno pitanje, već
stvar gradacije. Ovisno o kontekstu, neka će poricanja biti uvjerljivija od drugih. Že-
lim predložiti da je poricanje manje uvjerljivo što je manje konzistentan skup premisa
i vjerovanja koji na temelju njega nastaje. Uvjerljivost premisa trebat će vrednovati od
slučaja do slučaja. Razgovorne implikature, posebice partikularizirane razgovorne im-
plikature na koje sam se usredotočila u ovome radu, veoma su kontekstualne, o tome,
između ostalog, svjedoči njihova opcionalnost. Što više situacijskih varijabli poznajemo
to ćemo bolje moći odrediti je li poricanje uspješno ili tvori nekonzistentan skup pre-
misa. Predstavljanje implikatura, kao i njihovog poricanja, u obliku argumenta pomaže
da jasnije sagledamo elemente koji ih sačinjavaju i odnose među njima – vodi li premisa
do zaključka? Koji su elementi još potrebni da bi to bio slučaj? Kako se u takav argument
uklapa opovrgavanje?
Pitanja vezana uz govornikovu odgovornost za izrečeno prelijevaju se iz pragmatike u

epistemologiju i etiku te se na taj način nameću pitanja poput onog može li se pomoću
pragmatičkih sredstava poput implikature svjedočiti ili lagati. Tradicionalni odgovor na
ova pitanja negativan je. Fricker (2006) tako izraz „svjedočanstvo“ ograničava na dos-
lovne i izravne izjave te izrijekom govori kako „gdje ono što se prenosi nije eksplicitno
tvrđeno dolazi do smanjivanja odgovornosti za istinitost onog što govornik prenosi“
(2006: 247, endnota br. 8). U moralnoj teoriji uvriježena definicija laži isključuje sred-
stva poput implikatura, što je vidljivo iz tradicionalnih definicija poput ovih: „[l]až je
izjava osobe koja ne vjeruje u njezin sadržaj i čija je namjera da netko povjeruje u nju“
(Isenberg 1973: 248) ili „[lagati je] tvrditi izjavu za koju se vjeruje da je neistinita, s na-
mjerom da ju netko prihvati kao istinitu“ (Primoratz 1984: 54).
Nadam se kako ideje predstavljene u ovome radu, poput one da su implikature za-

ključci cjelovitog argumenta, a ne samo inferencije pri kojima koraci koji su doveli do
zaključka nisu poznati, mogu doprinijeti pozitivnom odgovoru na pitanja možemo li
svjedočiti i lagati implikaturama. Kada razgovorne implikature počnemo shvaćati kao
primarno komunikacijsko značenje iskaza, a ne kao sekundarno nad kojim doslovni i iz-
ravni semantički sadržaj uvijek ima prednost možemo im pridati važnost koju zaslužuju
te na taj način postaviti određene uvjete za njihovo poricanje. Davanjem prednosti mo-
gućnosti da se razgovorne implikature (argumentacijski) izračunaju daje opravdanje slu-
šateljima koji na temelju njih stvaraju vjerovanja te od govornika koji sadržaj implikature
želi poreći traži da takvo poricanje ne bude samo izjednačeno s mogućnošću opovrgava-
nja, već da bude koherentno i uvjerljivo. Vjerujem kako se na taj način komunikacijska
odgovornost ispravno prebacuje sa slušatelja na govornika.

6 Zaključak

Grice je razgovorne implikature odredio kao jezičnu pojavu koju je s jedne stranemoguće
racionalno rekonstruirati, a s druge kontekstualno ili verbalno poništiti. U radu sam
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krenula od ideje kako su, kada ih pomnije promotrimo, te dvije značajke razgovornih
implikatura međusobno nekompatibilne. Mogućnost implikatura da se argumentacijski
rekonstruiraju daje čvrst temelj vjerovanjima koja kompetentni jezični korisnik stvara
na temelju govornikovog iskaza.
Rekonstrukciju implikatura vezala sam potom uz argumentaciju i racionalnost te sam

ih prikazala kao razložne argumente. Razgovorne implikature možemo odrediti kao
argumente u kojima govornik pruža razloge za konkluziju te od sugovornika ne očekuje
odgovor, što ih razlikuje od klasične argumentacije pri kojoj dvije suprotstavljene strane
brane vlastitu poziciju. Od klasičnih argumenata razlikuje ih i činjenica da je u njima
eksplicitno izražena samo jedna premisa, a zaključak zajednički grade govornik i slušatelj
u danoj razgovornoj situaciji. Rekonstrukcija implikatura, koja slušatelju pruža oprav-
danje za vjerovanje stvoreno na temelju neizrečenog sadržaja, odvija se post facto, dok
se interpretacija odvija na temelju situacijski zadanog značenja, to jest značenja koje je u
određenoj komunikacijskoj situaciji prominentno i do kojega slušatelj dolazi automatski.
S druge strane, ustaljeno je mišljenje da se razgovorne implikature u bilo kojem tre-

nutku mogu poništiti. Ipak, valja odvojiti poništavanje sadržaja implikature od govorni-
kovog poricanja činjenice da je njegov iskaz rezultat određene komunikacijske namjere.
Za razliku od poništavanja implikature, poricanjemože biti više ili manje uspješno. Pred-
ložila sam ideju prema kojoj je poricanje neuspješno, to jest neuvjerljivo, ako dovodi do
nekonzistentnog skupa vjerovanja. Ako prihvatimo argumentacijski pogled na impli-
kature takav nekonzistentan skup premisa (s logičke strane) i vjerovanja (s epistemičke
strane) možemo smatrati indikatorom pogreške u zaključivanju. Shvaćanje poništavanja
implikature kao (moguće) kontradikcije oslobađa slušatelja odgovornosti za vjerovanje
nastalo na temelju neizrečenog sadržaja, što ima spoznajne i moralne posljedice vezane
uz teorije o svjedočanstvu i laganju7.
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Abstract

This paper presents the the output of the research project “Tiroler Ortsdialekte online” (TiDiOn)
that aimed to digitize at least part of the archive collections of the Tyrolean Dialect Archive
(University of Innsbruck) for making it accessible to the public via an interactive online lin-
guistic atlas.

In doing so we encountered several challenges that had to be dealt with: a) structuring the
data with regard to creating a database exactly adapted for our needs as well as with regard
to presenting it in a way that made the generated cartographic material intelligible to the
layperson, b) abstracting the material for the the sake of public intelligibility by simplifying
the original records written in the phonetic alphabet “Teuthonista” and by commenting the
maps in an easily understandable way, c) transferring the Teuthonista-records into a unicode-
based font that can deal with the complexity of characters and combinations (some of which
occurring only in a few cases). The paper presents our approaches and strategies to cope with
these challenges.

Although the preparation of the material was oriented on non-expert public users the data
and its presentation is of course also relevant for linguists. We exemplified that by demonstra-
ting its relevance for questions dealing with language change or for the visualization of language
geographic patterns.

Key words: dialectology, Tyrolean dialect, digitalisation, phonetic script
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1 Einleitung

1.1 Tiroler Dialekte

Der deutschsprachige Teil der Region Tirol liegt inmitten des südlichen, alpinen Randes des
deutschen Sprachraums, auf dem Dialektgebiet des Bairischen an der Grenze zum Alemanni-
schen im Westen und zu norditalienischen sowie rätoromanischen Dialekten im Süden. Etwa
zwei Drittel der ca. 1 Million Sprecher und Sprecherinnen der deutschen Dialekte Tirols lebt
im österreichischen Bundesland Tirol (Nord- und Osttirol), ein Drittel in der italienischen
Autonomen Provinz Bozen – Südtirol.1 Aufgrund seiner historischen Genese und gebirgigen
Topographie sind vor allem im Zentralraum und Süden (Nordtirol Mitte, Ötz- und Zillertal,
Süd- und Osttirol) konservative südbairische Varietäten vertreten, die in Richtung Nordosten
(Tiroler Unterland) mittelbairische sowie in Richtung Nordwesten (Tiroler Oberland) aleman-
nische Einflüsse zeigen. Der äußerste Nordwesten (Tannheimer Tal und Jungholz) ist bereits
dem Schwäbisch-Alemannischen zuzurechnen (siehe Abbildung 1). Sprachkontaktphänome-
ne mit dem Alpenromanischen im ganzen Gebiet sowie im Südosten (Pustertal und Osttirol)
mit dem Alpenslawischen treten seit der germanischen Besiedlung im 6. und 7. Jahrhundert
in Erscheinung, in jüngerer Zeit zudem mit den Standardvarietäten des Deutschen und des
Italienischen.

1.2 Das Tiroler Dialektarchiv

Angesiedelt am Institut für Germanistik an der Universität Innsbruck beherbergt das Tiroler
Dialektarchiv (TDA) systematische Aufzeichnungen der Ortsdialekte des Bundeslandes Tirols
(Nord- und Osttirol) zu deren Dokumentation und Erforschung. Zwischen 1970 und 2011
haben 12 ExploratorInnen2 (siehe Abbildung 3) die Ortsdialekte von ca. 120 Gemeinden (ca.
45 % Abdeckung) durch Befragung von ca. 550 Gewährspersonen mittels Fragebuch (in drei
leicht unterschiedlichen Fassungen: Bauer, Gabriel und Tatzreiter 1969; Gabriel 1974; Patocka
und Scheuringer 1988) mit ca. 2.200 Fragen ersterhoben und so ca. 300.000 Belege (inkl.
Mehrfachantworten) in handschriftlicher Lautschrift3 (Teuthonista) aufgezeichnet. Zwischen
2000 und 2011 wurden ca. 30 Gemeinden mit einem aus ca. 350 Fragen bestehenden Fra-
gebuch nacherhoben. Diese Aufzeichnungen werden als Original (Handschrift) oder Kopie
(Durchschrift oder Xerografie) im Archiv physisch verwahrt. Aufgrund ungenauer Angaben
können viele Erhebungszeitpunkte nur auf das Jahrzehnt eingegrenzt werden. Dies betrifft

1 Schätzung aufgrund der Wohnbevölkerung Nord- und Osttirols 2017 (749.853; Statistik Austria 2018a) bzw.
Südtirols 2017 (527.750; ASTAT 2018a) sowie Anteil der Deutschsprachigen Nord- und Osttirols 2001 (z.B.
„Ausschließlich Deutsch“: 595.040/609.860 = 97,6 %; Statistik Austria 2007) bzw. Südtirols 2011 (62,3 %; ASTAT
2018b).

2 Werner Bauer, Eugen Gabriel, Werner König, Erika Kühn, Günter Lipold, Cornelia Mair, Günter Osl, Wilfried
Schabus, Hermann Scheuringer, Beatrix Schönherr, Silvia Spiegl und Herbert Tatzreiter (siehe Abbildung 3).

3 Zur Erhöhung der Leserlichkeit dieses Beitrages werden einzelne oder aufeinanderfolgende Phone und Grapheme
von Originalbelegen nicht mittels Schreibung in [...] bzw. <...>, sondern durch Setzen in Antonia Phonetic
ausgezeichnet. Vereinfachte Belege werden kursiv gesetzt.
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Abbildung 1: Dialektregionen Tirols nach lautlichen Kennmerkmalen.

vor allem die Erhebungen Eugen Gabriels (1985, 14–16) für den VALTS in den 1970ern in
Westtirol, die den Großteil der Archivbestände ausmachen. Sie erklären auch die hohe Er-
hebungsdichte im Westen im Vergleich etwa zum Umkreis der Zillermündung (obwohl hier
markante südbairisch-mittelbairische Isoglossen verlaufen). Aus den jahrzehntegenauen Zeit-
angaben lässt sich, typisch für die Erhebung von Grundmundarten, ein präferiertes Alter der
Gewährspersonen errechnen, das zum Erhebungszeitpunkt zwischen 70 und 79 Jahren lag
(siehe Abbildung 2).
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Abbildung 2: Zeitliche Verteilung der Erhebungen sowie des Alters der Gewährspersonen.

1.3 Das Projekt Tiroler Ortsdialekte online

Ziel des seit Oktober 2011 laufenden Projekts Tiroler Ortsdialekte online (TiDiOn) ist die
schrittweise Erschließung der Bestände des Tiroler Dialektarchivs sowohl für ein Fach- wie
auch ein interessiertes Laienpublikum durch die Erstellung eines interaktiven Online-Sprachat-
las4. So sollen Dialektdaten, die mithilfe der Bevölkerung gesammelt worden sind, dieser in
aufbereiteter Form wieder zurückgegeben bzw. der Wissenschaft zugänglich gemacht werden.
Wesentliche Schritte auf diesem Weg waren (und sind) die digitale Erfassung und Sicherung
der physischen Bestände samt Metadaten, die Strukturierung einer Datenbank zum Zwecke
der dialektologischen Kategorisierung, Annotation und Kartierung, die Entwicklung einer di-
gitalen Lautschriftart zur Eingabe, Speicherung und Darstellung von Lautschriftdaten sowie
die Vereinfachung dieser Daten und die Kommentierung der daraus entstandenen Karten im
Sinne der Benutzerfreundlichkeit des Online-Sprachatlas. Im Folgenden sollen ausgewählte
methodische wie inhaltliche Aspekte dieses Prozesses beschrieben werden.

4 https://www.tiroler-dialektarchiv.at
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Abbildung 3: Räumliche und zeitliche Verteilung der Erhebungen nach Explorator bzw. Ex-
ploratorin (Kartenerstellung: David Gschösser).

2 Methodik

2.1 Erfassung der Bestände

In einem ersten Schritt galt es, a) den soeben beschriebenen, nach Gemeinden sortierten phy-
sischen Bestand zu scannen und somit digital zu sichern und b) die zu den Beständen vorlie-
genden Metainformationen zu überprüfen bzw. fehlende Informationen zu ergänzen. So war
etwa anfänglich unklar, welche der fünf Fragebuchfassungen dem jeweiligen Bestand zugrun-
de lagen. Auch Erhebungsjahr und -zeitraum waren nur teilweise angegeben, konnten aber
auf Nachfrage bei den ausfindig gemachten ehemaligen ExploratorInnen bzw. mittels Recher-
che (Werkverträge; Gabriel 1985) zum Großteil eruiert werden. Da die Bestände außerdem
noch keine Inventarnummern aufwiesen, wurden systematische Nummerncodes vergeben, die
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sich – in Anlehnung an die amtlichen Gemeindekennzahlen der Statistik Austria (2018b) –
folgendermaßen zusammensetzen:

Abbildung 4: Zusammensetzung der Inventarnummer, hier für die Nacherhebung von Sölden
(Gemeindekennzahl 70220). Der Erhebungsstatus bezieht sich darauf, ob es sich
um eine Neuerhebung oder eine Nacherhebung handelt.

Zudem wurden – allerdings nicht vorab – die den Beständen zumeist beigefügten Informa-
tionen zu den Gewährspersonen bzw. Charakteristika der jeweiligen Mundart systematisch
erfasst. Es wurde außerdem später erforderlich, die Transkriptionskonventionen der einzelnen
ExploratorInnen zu dokumentieren, da diese in verschiedenen Erhebungen teilweise auf un-
terschiedliches Symbolrepertoire zurückgegriffen und sich der zu repräsentierende Lautwert
im Vergleich mit anderen Erhebungen teilweise nicht deckt (siehe beispielhaft Tabelle 1).

alveolar uvular

Spiegl (Achenkirch) r̩ r
Spiegl (Steinach am Brenner) r̩5 r
Spiegl (Ranggen) r, r̂ (palatal) –
Spiegl (Schönberg im Stubaital) ṛ (alveolar) r
Gabriel (Fulpmes) r, ṛ (retroflex) ʀ
andere Exploratoren bzw. Exploratorinnen r ʀ

Tabelle 1: Unterschiedliche Transkriptionskonventionen bei /r/ (das Graphem r ohne Diakri-
tika ist also mehrdeutig).

Dass es problematisch ist, wenn bei ein und derselben Exploratorin ein und dasselbe Zei-
chen in unterschiedlichen Erhebungen differiert, erschließt sich aus Tabelle 1. Es ist aber in
den gezeigten Fällen zumindest relativ klar, welcher Lautwert hinter dem jeweiligen Zeichen
steht. Allerdings ist auch das leider nicht immer erkennbar. So hat Eugen Gabriel in seinen
VALTS-Erhebungen für Westtirol Lenis- bzw. Fortisrealisierungen von velarem /x/ anfangs mit
x (Lenis) bzw. ꭓ (Fortis) wiedergegeben. Diese Zeichen konfligieren jedoch mit der in anderen
Sprachatlanten verwendeten gängigen Unterscheidung zwischen dem velar vs. palatal realisier-
ten /x/-Laut (x = velarer Frikativ, ꭓ = palataler Frikativ; vgl. etwa Seidelmann 1993, 73), wes-
halb Gabriel später ebenfalls dazu übergegangen ist.6 Leider ist hier aber nicht nachvollziehbar,
welche Konvention für welche Erhebungen gilt. Zudem ergibt sich die Schwierigkeit, dass die

5 Zudem verwendet Spiegl hier r͓ für einen als „Engelaut“ bezeichneten r-Laut.
6 Lenes und Fortes wurden dann mit x/x̄ (velar) bzw. ꭓ/ꭓ̄ (palatal) dargestellt, was wiederum zu Verwechslungen mit

der Darstellung von Geminaten führt.
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Unterlängen bei den unterschiedlichen Arten des Graphems x zuweilen schwer abzugrenzen
sind (handelt es sich um x, ꭓ, oder ꭗ?).

2.2 Datenbank

Einen digitalen Sprachatlas zu erstellen, erfordert die strukturierte, digitale Aufbereitung der
analogen Primärdaten. Die Idee, dazu bereits bestehende Datenbanken anderer Projekte (so-
wohl Wörterbuch- als auch Atlasprojekte) zu verwenden und für unsere Zwecke anzupassen,
wurde aber nach eingehender Prüfung wieder verworfen: Zu groß waren hierbei die tech-
nischen Hürden, deren Überwindung eine Anbindung an bereits bestehende Systeme nicht
rechtfertigte. (Beispielsweise bedingte allein die Wahl des Datenbankmanagementsystems eine
vollumfängliche Unterstützung des Zentralen Informatikdienstes der Universität Innsbruck.
Das war allerdings nicht in jedem Fall gegeben.) Es galt also, ein exakt auf unsere Bedürfnisse
abgestimmtes Tool zu entwickeln, das zudem, angesichts der rasanten technologischen Ent-
wicklung und der damit einhergehenden schnell veraltenden Systeme, eine zukunftssichere
Verwendung in Aussicht stellt.

Das schien uns mit Semantic MediaWiki, einer Open-Source-Erweiterung von MediaWiki,
möglich. Besondere Vorteile dieses Systems sind offene Standards und die Ergänzung um se-
mantische Annotationen, was zum einen die Interoperabilität mit anderen freien Softwaresys-
temen sicherstellt und zum anderen die Möglichkeiten des Semantischen Webs auszunutzen
vermag. Zudem lassen sich geographische Daten, die ja integrativer Bestandteil eines digita-
len Sprachatlasses sind, unter anderem im OpenStreetMaps-Format einfach mittels Extensions
visualisieren.

Eine weitere Herausforderung bestand in der Entwicklung einer Datenbankstruktur, mit der
zum einen die Belege als Basisdaten sowie die zugehörigen primären Metadaten (Bestand, Ex-
ploratorIn, Frage) abgebildet werden können, mit der zum anderen aber auch die Möglichkeit
der Abstraktion und somit Interpretation auf mehreren Ebenen gegeben ist, sodass sinnvolle
kartografische Darstellungen, die ja auch für Laien verständlich sein sollen, möglich sind. Das
heißt, dass durch die Datenbankstruktur einem Beleg nicht nur Informationen bezüglich des
Wo/Wann (= Bestand), Wer (= Explorator oder Exploratorin) und Was (= zugrunde liegen-
de Frage) zugeordnet werden können sollen, sondern dass ein Beleg darüber hinaus auch mit
interpretierenden Metadaten (wir wollen sie hier sekundäre Metadaten nennen) angereichert
werden können soll. Das betrifft zwei Ebenen an zuzuweisenden Stichwörtern (Lemmata) und
die aus der formulierten Frage bzw. den Anmerkungen der ExploratorInnen hervorgehende
Bedeutung. Abbildung 5 soll das beispielhaft illustrieren.

Eine dergestalt aufgebaute Datenbank ermöglicht es also, den Beleg über „belegnahes“ und
„standardnahes“ Stichwort und letztlich über die Bedeutungszuweisung schrittweise stärker zu
abstrahieren. Damit wird es auch möglich, unterschiedliche phänomenorientierte Karten zu
produzieren. Beispielsweise könnte auf der Grundlage der Bedeutung ,Preiselbeeren‘ a) eine
Karte erstellt werden, die die Verteilung lexikalischer Varianten von ,Preiselbeeren‘ wieder-
gibt (etwa Granten, Granggeln, Glanen, ...) und b) eine Abstraktionsebene tiefer, etwa auf der
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Abbildung 5: Schematische Darstellung der Datenbank-Grundstruktur.

Grundlage des standardisierten Stichwortes Granten, eine Karte erstellt werden, die die Vertei-
lung phonologischer Varianten des tontragenden Vokals abbildet (etwa Grante und Gränte).

2.3 Kategorisierung und Kartierung

Es dürfte aus diesen Ausführungen bereits hervorgegangen sein, dass die Abstrahierung und
Kategorisierung der Belege dem Zweck dient, möglichst aussagekräftige, phänomenorientierte
Karten zu erstellen, was erst möglich ist, wenn der/die Bearbeitende den Gesamtbelegbestand
zu einer Frage im Blick haben kann. Die Kategorienbildung ist also eine Folge dessen, was
das Material „hergibt“. Dabei gilt die Prämisse, Phänomene pro Karte möglichst nur auf ei-
ner linguistischen Ebene abzubilden, die Kategorisierung also eindimensional vorzunehmen7:
Hat man sich dafür entschieden, auf der Ebene des belegnahen Stichwortes phonologische
Varianten darzustellen, so sollen dort nicht gleichzeitig etwa auch morphologische Varianten
präsentiert werden, da sowohl für phonologische als auch für morphologische Varianten je-
weils mehrere unterschiedliche Farbpunkte vergeben werden müssten, was die Karte schnell
unübersichtlich machen würde. Ausnahmen sind dann möglich, wenn die Übersichtlichkeit
aufgrund geringer Variation dennoch gegeben ist. Aus Abbildung 6 etwa ist ersichtlich, dass
solche Karten durchaus generiert werden können. In diesem Fall lohnt sich eine solche Ka-
tegorisierung auch deshalb, weil sich das Granten-Gebiet mit jenem Gebiet deckt, durch das
sich die Isoglossen für mhd. ä (realisiert als alem. /ę/ bzw. bair. /a/) und für auslautendes -en
(realisiert als /α/ bzw. /(ə)n/) ziehen (vgl. TSA 1, K. 8–12; TSA 2, K. 42). Zumeist geschieht
die Darstellung lexikalischer Varianten auf der Ebene des standardisierten Stichwortes, jene

7 Das ergibt sich auch daraus, dass die Symbolisierung von OpenStreetMap nicht mehr Dimensionen erlaubt.
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phonologischer und/oder morphologischer Varianten auf der Ebene des belegnahen Stichwor-
tes.

Abbildung 6: Phonologische und morphologische Erscheinungen in einem Kartenbild.

Dabei ist die Frage, was alles in eine Kategorie zu gehören hat, eine ständige Herausforderung.
Es geht nämlich nicht nur darum, die Kategorisierung der Belege so vorzunehmen, dass sie
in ihrer räumlichen Verteilung verstehbar bleiben, sondern auch darum, dass sie gleichzeitig
in ihrer konkreten Ausformung den Erwartungen der interessierten Bevölkerung entsprechen.
Beispielsweise wurden bei der Karte ‚Schmerz erfrorener Fingerspitzen‘ auf der obersten Ebene
die Realisierungen hurnegeln und hoanegeln aufgrund ihres Anlautes zusammengefasst, die ähn-
lich klingenden Varianten oanageln (bzw. dessen substantivische Entsprechung Oanagel) und
unegeln (bzw. dessen substantivische Entsprechung Uanagel) aber als eigene Kategorie belas-
sen. Die Konsequenzen, die sich aus einer Zusammenlegung dieser Varianten ergeben hätten,
sind in Abbildung 7 bis Abbildung 9 ersichtlich: Je mehr Zusammenlegungen vorgenommen
werden, desto weniger aussagekräftig wird das Bild. Umgekehrt würden zu viele unterschied-
liche, kein erkennbares Muster liefernde Belege dazu führen, dass die Karten erst eingängig
studiert werden müssten, um zu einem Aussagewert zu gelangen.

Damit einher geht, dass auch bei der Benennung der Stichwörter die Erwartung von Lai-
enuserInnen, die ja nichtsdestotrotz eigenes dialektales Wissen mitbringen, antizipiert werden
muss. Werden Belege bzw. Stichwörter also unter einem übergeordneten Stichwort subsumiert,
so stellt sich die Frage, wie dieses Stichwort benannt werden soll. Beispielsweise finden sich im
Paznaun die Belege dụ́rnẹ̆glə (Galtür), tur̨n̄ı̨ḡlə (Ischgl), tụrn̄ẹ̄glə (Kappl) und tur̨nẹïg̯lα
(See), in Nesselwängle tų̄ rnẹ̄g̈lə und in Tannheim tūrnẹ̄glə, in Spiss aber heißt es mit fri-
kativischer Realisierung tur̨ꭓnẹ̄ig̯lə und in Nauders turꭓnẹ̄ig̯lə (alle Frage 2.137.13 „‚ich
habe ..., es tut mich ... (Kuhnagel)‘ (Schmerz der erfrorenen Fingerspitzen)“). Es bietet sich als
Stichwort durnegeln oder durchnegeln an (abgesehen davon, dass auch jeweils -neglen geschrie-
ben werden könnte). Wir haben uns für die Variante durch- entschieden, da die Präposition
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Abbildung 7: Wie die einzelnen Belege zu übergeordneten Kategorien zusammengefasst wer-
den, bedarf komplexer Überlegungen.

Abbildung 8: Die Kategorie Oanagel/oanageln wurde probehalber in die Kategorie hurne-
geln/hoanegeln integriert: Das Kartenbild wird weniger aussagekräftig.

durch (allerdings häufiger in unbetonter Stellung) mundartlich auch als dur8 realisiert werden
kann. Beim Konstrukt durchnegeln handelt es sich also – aus der Sicht jener UserInnen, die
dur- sagen – um eine Verstandardisierung ihrer Variante. Ob das historisch richtig ist, ist na-
türlich eine andere Frage, die hier bei der Benennung des Stichwortes unberücksichtigt blieb.
Tatsächlich handelt es sich nämlich bei den durch-Belegen um Remotivationen, wenn man
davon ausgeht, dass hier ein romanisches Verbum furmiclar ‚kribbeln, prickeln‘ (eingeschlafe-
ner Glieder) bzw. allgemein ‚wimmeln‘ (← lat. formica ‚Ameise‘) zugrunde liegt (vgl. Plangg
2012, 53 und Bernardi und Stricker 1994, 347). Auch der Beleg aus Musau legt das nahe, wo

8 Vgl. etwa den Wenkerbogen zu Mathon: „[...] i ma, i hon sa durr-gsprunga“ (Nr. 8).
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Abbildung 9: Wird zusätzlich die Kategorie Uanagel/unegeln miteinbezogen, geht auf dieser
Ebene viel an (erwarteter) Information verloren.

es tō̩ərnẹ̄g̈lə heißt, was also nicht auf durch- zurückgehen kann. Das initiale /t/ wäre in allen
Fällen als Agglutinationsprodukt zu verstehen (d‘ urnegle, d‘ hurnegle).

Eine andere Möglichkeit der Benennung von Stichwörtern ist, die unterschiedlichen zu-
grundeliegenden Belege bzw. belegnahen Stichwörter im übergeordneten Stichwort sichtbar
werden zu lassen, wie das etwa bei hurnegeln/hoanegeln/Hurnagel geschehen ist. Aber auch das
ist bereits eine gewisse Abstraktion, denn alle Varianten aufzulisten, hätte ein zu langes Stich-
wort ergeben (zugrunde liegen nämlich die belegnahen Stichwörter hoaneigl/hoanegl/hoanigl,
huanoglen, huarnigle, hurneigle/Hurnågl, håarnagle/håarnägle).

Es gilt also bei jeder Karte neu zu definieren, a) welches Phänomen in der Karte themati-
siert werden soll, b) wie die räumliche Verbreitung dieses Phänomens so visualisiert werden
kann, dass die Karte verständlich und aussagekräftig bleibt und c) wie die Stichwörter angelegt
werden, sodass den Erwartungen von LaienuserInnen bestmöglich entsprochen wird.

Gelegentlich kommt es vor, dass einzelne Belege unberücksichtigt bleiben müssen und so-
mit nicht kartiert werden und zwar dann, wenn Sie dem/der BearbeiterIn als unwahrscheinlich
gelten. Das ist etwa der Fall beim Beleg b̩ǫ́ɒʃlb̩ẹɒn in Hopfgarten im Brixental, mit dem die
Frage danach beantwortet wurde, wie man lokal zu den Preiselbeeren sagt. Vergleicht man
die Belege der umliegenden Gemeinden, wäre hier ein Beleg zu erwarten, der dem Stichwort
Granggeln zugeordnet werden müsste (vgl. Abbildung 10). Nun ist es natürlich möglich, dass
die Gewährsperson zu den angesprochenen Beeren eine an das Hochdeutsche angelehnte Va-
riante verwendet (es gibt ja auch vereinzelt Preiselbeer-Belege). Und tatsächlich beschreibt der
Explorator den diesen Beleg produzierenden Gewährsmann unter anderem folgendermaßen:
„Neigt bei Wortfragen zu lexikalischer und lautl. Modernität [...]“. Allerdings bezeichnet das
Wort Boaßlbeeren im Untersuchungsgebiet Berberitzen. Es scheint also, dass der Gewährs-
mann hier die Berberitzen mit den Preiselbeeren verwechselt hat, ausgelöst durch seine Nei-
gung, Antworten gemäß standardsprachlicher Entsprechung zu produzieren. Das verlangt von
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dem/der BearbeiterIn – in diesem Fall – Wissen in Bezug auf die Verbreitung lexikalischer
Varianten. Es ist klar, dass das in solchen Einzelfällen kaum von einer Person zu leisten ist. Es
war deshalb ein Glücksfall, dass die am digitalen Sprachatlas beteiligten MitarbeiterInnen aus
unterschiedlichen Großdialektregionen stammten und dadurch im gemeinsamen Dialog bei
Redaktionssitzungen Unstimmigkeiten rasch erkannt werden konnten.

Abbildung 10: Verbreitung des Stichwortes Granggeln ‚Preiselbeeren‘ (das rote x markiert die
Lage von Hopfgarten im Brixental, wo es ebenfalls Granggeln heißen müsste).

2.4 Entwicklung der Lautschriftart Antonia Phonetic

Das Lautschrift-System Teuthonista findet aufgrund aller Vor- und trotz aller Nachteile ge-
genüber dem Konkurrenzsystem des Internationalen Phonetischen Alphabets (IPA) in seiner
gängigen Form seit annähernd 100 Jahren breite Verwendung in der deutschen Dialektologie
(Wiesiger 1964; Almeida und Braun 1982), so auch im Tiroler Dialektarchiv. Sein modu-
larer Aufbau aus monotypen Grundzeichen zur groben Notation von Lautwerten und kom-
binierenden Diakritika zu deren Nuancierung erlaubt zwar eine einfache Handhabung auf
Papier, erschwert aber aufgrund der daraus resultierenden Komplexität und Non-Linearität
der Zeichenkombinationen seine Übertragung in eine digitale Lautschriftart (haplologisch für
Lautschrift-Schriftart) bzw. eine dieser zugrunde liegende Code-Sequenz. Ansätze, in denen je-
de tatsächliche bzw. jede potentielle Zeichenkombination einzeln gezeichnet werden mussten
(precomposed characters), wie etwa bei der Vorgänger-Lautschriftart Taiga Phonetics, kamen
schnell an ihre praktischen Grenzen.

Die Neuentwicklung der digitalen Lautschriftart Antonia Phonetic in Zusammenarbeit mit
dem Wiener Typografiebüro Typejockeys9 und dem Innsbrucker Grafikbüro florianmatthias10

folgte unterschiedlichen Prinzipien: In der Darstellung erlaubt das OpenType-Feature „Mark

9 https://www.typejockeys.com/font/antonia
10 https://www.florianmatthias.com
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Positioning“ die Nachahmung der Modularität einer Handschrift, sodass ein Grundzeichen
mit theoretisch beliebig vielen diakritischen Zeichen kontextsensitiv (nach Gestalt der Kom-
ponenten und lautschriftlichen wie typografischen Regeln) kombiniert werden kann. Eingabe
und Speicherung dieser Zeichenkombination erfolgen dagegen als lineare Sequenz des Grund-
zeichens und seiner optionalen Diakritika in Form entsprechender Unicode-Codepunkte (sie-
he unten). Als Drittes stand die ästhetisch ansprechende Gestaltung sowie die Einbettung in
eine komplette Schriftfamilie zur gleichzeitigen Verwendung im Fließtext und in Lautschrift-
passagen wissenschaftlicher Texte im Vordergrund. Der Name Antonia verweist auf an Ton,
mundartlich für ‚ein(en) Ton‘.

Wird das modulare Prinzip streng verfolgt, gelten auch geläufige Zeichen wie ö als Kombina-
tion von o und Diärese (Trema) sowie o̤ als o und zwei Punkte darunter (anstatt einer Diärese
darunter). Erscheint ein typographisches Element mit unterschiedlichen Grundzeichen, wie
die Schnecke am Anstrich von i͑ und ꭒ oder der Ring am Fuß von x̹, ꭖ und ꭔ, gilt es als Dia-
kritikum, tritt es nur mit einem Grundzeichen auf wie der lange Fuß von ŋ oder ꭗ, gilt das
ganze Zeichen als eigenes Grundzeichen (anstatt eines n oder x mit langem rechtem Fuß). Mit
diesem Grundsatz können alle Zeichen in typographische (vorerst nicht linguistische) Klassen
eingeteilt werden:

– Grundzeichen (Basiszeichen) stehen alleine

– einfache Grundzeichen sind Kleinbuchstaben des einfachen lateinischen Alpha-
bets (z.B. a, d)

– erweiterte Grundzeichen sind Zeichen des erweiterten lateinischen Alphabets,
des griechischen Alphabets sowie des Internationalen Phonetischen Alphabets (z.B.
α, ð)

– Diakritika (diakritische Zeichen) zeichnen Grundzeichen aus (typographische Elemen-
te gelten als Diakritikum, wenn sie mehr als ein unterschiedliches Grundzeichen aus-
zeichnen)

– mittlere Diakritika legen sich über ein Grundzeichen oder stehen seitlich davon
(und verbinden sich so) (z.B. a᪹, ᵭ)

– obere Diakritika stehen senkrecht über dem Grundzeichen (und verbinden sich
nicht) (z.B. ã, d͐)

– untere Diakritika stehen senkrecht unter dem Grundzeichen (und verbinden sich
nicht, außer e)̨ (z.B. a,̨ d̩)

– Diakritikums-Klammern klammern Diakritika ein (und mindern so ihren Wert)
(z.B. ã᪻, d̩᪻)

– übergestellte Grundzeichen stehen senkrecht über anderen Grundzeichen (und geben
zusammen einen Zwischenwert an) (z.B. ₑͣ, ₜͩ)

– Satzzeichen (Strukturzeichen) stehen alleine (aber für keinen Lautwert) (z.B. -, ‿)
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Zur Abgrenzung des Zeichenumfangs der Antonia Phonetic wurden die Zeicheninventare fol-
gender für unser Projekt relevanter Quellen zusammengeführt, die sich, wenn auch in unter-
schiedlichen Versionen, durchgängig der Lautschrift Teuthonista bedienten:

– Sprachatlas der deutschen Schweiz (SDS), (Hotzenköcherle 1962, 79–95)
– Tirolischer Sprachatlas (TSA) (1, 9–12), nach dem System der Wiener Schule
– Vorarlberger Sprachatlas (VALTS), (Gabriel 1985, 66–78), aufbauend auf dem System

des SDS
– Südwestdeutscher Sprachatlas (SSA), (Seidelmann 1993, 61–78), aufbauend auf dem

System des SDS
– Transkriptionsschlüssel des Tiroler Dialektarchivs (TDA), 1980er11, aufbauend auf dem

System des SSA
– Bestände des Tiroler Dialektarchivs (TDA), 1970–2011, nach verschiedenen Transkrip-

tionsgewohnheiten (siehe Kapitel 1.2 und 2.1).

Das Auslesen der ausschließlich in handgeschriebener Form vorliegenden und nach verschie-
denen Transkriptionsgewohnheiten verfassten Bestände des Tiroler Dialektarchivs war erwar-
tungsgemäß aufwendiger und kann zum Zeitpunkt nur als wahrscheinlich, erst aber nach kom-
pletter Erfassung als sicher abgeschlossen gelten. Herausfordernd war dabei die Differenzierung
von handschriftlichen Allographen und unterschiedlichen Graphemen (z.B. α : ɒ, ʃ : ß, ö : o̎,
ɫ : l̵, o̯ : o̭). Im Zweifelsfall wurden Zeichen mehrfach aufgenommen, um vorzeitige Überin-
terpretationen zu vermeiden.

Die Zuweisung der gut 100 isolierten Zeichen zu Unicode-Codepunkten (z.B. U+0061 bzw.
Latin Small Letter A) ist in vielen Fällen unzweifelhaft (z.B. a) und deckt sich weitgehend
mit den (revidierten) Vorschlägen der Universität Passau und der Österreichischen Akademie
der Wissenschaften (Everson et al. 2011). Einige unserer Entscheidungen bedürfen aber ei-
nes Kommentars: Könnten Grundzeichen griechischen wie lateinischen Varianten zugeordnet
werden (z.B. ɣ, ɛ oder ꭓ), wird in Anlehnung an die Konventionen der International Pho-
netic Association (n.d.) den lateinischen (z.B. Latin Small Letter Gamma, ~ Open E oder
~ Chi) grundsätzlich (außer für α, β und φ) der Vorzug gegeben (vgl. auch Everson 2012).
Einigen wenigen Zeichen, die in der aktuellen Unicode-Version 11.0 (2018a) fehlen (erweiter-
te Grundzeichen: ɖ, ꭅ und ∂; diakritische Zeichen: x̹ und ꭒ), werden typographisch ähnliche
Zeichen zugewiesen (Latin Small Letter D with Tail, ~ Stirrup R und Partial Differen-
tial; Combining Right Half Ring Below und ~ Left Half Ring Above). Zwei ab Version
7.0 in Unicode (2014) vertretenen Teuthonista-Zeichen (Latin Small Letter U with Short
Right Leg und ~ X With Long Left Leg) kodieren deren vertikal gespiegelte Varianten (ꭎ
und ꭗ), die in unseren Quellen häufiger vorkommen. Übergestellte (einfache) Grundzeichen
(z.B. ₑͣ) erhalten einen eigenen Codepunkt (z.B. Combining Latin Small Letter A).

11 Nach Einschätzung von Beatrix Schönherr.
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Die Eingabe der Teuthonista-Zeichen erfolgt durch die Verwendung eines eigenen Tastatur-
layouts. Vorgeschlagen wird für macOS12 dabei die Belegung der nicht-umgeschalteten Tasten
mit den einfachen Grundzeichen und Satzzeichen, die in Kombination mit der Umschalt-
taste (Shift) die erweiterten Grundzeichen, mit der Alt-Taste die oberen Diakritika, mit der
Umschalt- und Alt-Taste die unteren und mittleren Diakritika sowie mit der Alt- und +-Taste
die übergestellten (einfachen) Grundzeichen ansteuern. Die Hochstellung von (kombinierten)
Zeichen ist derzeit mittels entsprechender Funktion im Textverarbeitungsprogramm möglich.

Zeichenklassen Taste A a N n ( 8 ' #

einfache Grundzeichen und Satzeichen – a n ( ’
erweiterte Grundzeichen Shift + α ŋ
obere Diakritika Alt + ȏ õ õ᪻ x ̕
mittlere und untere Diakritika Shift + Alt + o̯ ᵭ d̩
übergestellte (einfache) Grundzeichen Alt + „+“ + ₒͣ ₘᷠ

Tabelle 2: Vorgeschlagene Ansteuerung verschiedener Zeichenklassen.

Jedes zusammengesetzte Zeichen wird durch die Folge eines einfachen Grundzeichens und
optionalen diakritischen (kombinierenden) Zeichen, die sich darauf beziehen, codiert. Die
Eingabereihenfolge der diakritischen Zeichen richtet sich dabei nach ihrer relativen (graphi-
schen) Position zum Grundzeichen. Mittlere Diakritika werden vor oberen vor unteren codiert,
grundzeichen-nähere vor grundzeichen-ferneren (Beispiel 1) (Unicode 2018b, Kap. 2.11). Zei-
chen mit gleichem Lautwert, aber unterschiedlicher, oft eigenen Transkriptionsgewohnhei-
ten geschuldeter Komposition erhalten so auch andere Codes (z.B. ȫ und ȫ). Die horizon-
tale wie vertikale Verdopplung erfolgt durch die doppelte Codierung des jeweiligen Einzel-
Diakritikums (Beispiel 2), die (doppelte) Einklammerung mittlerer, oberer und unterer Diakri-
tika durch die (doppelte) unmittelbare Eingabe der kombinierenden Diakritikums-Klammern
(Beispiel 3). Die Antonia Phonetic positioniert in der Darstellung die Diakritika dabei kon-
textsensitiv. Diakritika, die im Original über zwei Grundzeichen reichen (bei Diphthongen
oder Affrikaten), werden für jedes Grundzeichen einzeln codiert. Grundzeichen selbst werden
mit den Klammern in der Klasse der Satzzeichen eingeklammert. Bei zwei übereinanderge-
stellten (einfachen) Grundzeichen, die einen Lautzwischenwert repräsentieren, fungiert das
untere Zeichen als Grundzeichen, das obere als übergestelltes Zeichen mit eigenem Unicode-
Codepunkt, das nach Eingabe der entsprechenden Tastenkombination (im Tottasten-Modus)
als a erscheint, über die Erstbelegung der Tasten aber ersetzt werden kann (Beispiel 4).

12 Die Tastenkombinationen für Windows sind derzeit noch in Bearbeitung.

66



Colloquium: New Philologies · Volume 4, Issue 2 (2019) David Gschösser & Yvonne Kathrein

In folgenden Beispielen steht o stellvertretend für ein beliebiges Grundzeichen:

(1) Positionierung: ḙ̣᪹̈̃ ↔ e + o᪹ + ö + õ + ọ + o̭

(2) Verdopplung: ẽ̤̃ ↔ e + õ + õ + ọ + ọ

(3) Einklammerung: e̤᪹ ̃᪻↔ e + o᪹ + o᪻ + õ + o᪻ + o᪻ + ọ + ọ + o᪻

(4) Überstellung: ₑ̭̃ͥ ↔ e + (ₒͣ + i→) ₒͥ + õ + o̭

2.5 Vereinfachung der Belege

Um Dialektdaten in Teuthonista auch für ein Publikum, das mit dieser Lautschrift nicht ver-
traut ist, zugänglich zu machen und einladend aufzubereiten, bedarf es der Vereinfachung
dieser Dialektdaten durch bekannte Zeichen und Schriftbilder. Dieses Verfahren sollte da-
bei möglichst regelhaft sein, um eine Vielzahl von Einzelentscheidungen zu vermeiden. Die
Vereinfachungsregeln des Tiroler Dialektarchivs legen daher prinzipiell den Zusammenfall er-
weiterter Grundzeichen mit einfachen sowie den Wegfall aller Diakritika nahe. Einzelheiten
und Ausnahmen dazu werden im Folgenden dargestellt:

Die vereinfachte Schreibung der Monophthonge kennt nur fünf Vokalzeichen für die Kar-
dinalvokale (a, e, i, o, u), auf die alle erweiterten (α, ə, ...) und/oder diakritisch markierten (į,
ï , ...) Grund-Vokalzeichen nach deren phonetisch-typographischer Verwandtschaft reduziert
werden. Lediglich eine Diärese (Trema) bei velaren Vokalen (o, u), das (doppelte) Ogonek bei
mittleren Vokalen (e, o), die (doppelte) Tilde, wenn nicht vor Nasal (da dort auch koartikula-
torisch), und/oder das Makron schlagen sich als Diakritikum (ö, ü) und (ä, å), hochgestelltes
n (an, än, ...) oder als Verdopplung (aa, ää, ...) nieder. In Diphthongen wird das Erstglied
(qualitativ) wie ein Monophthong vereinfacht, das Zweitglied nur noch mittels vier Extrem-
lautwerten dargestellt, damit sie den Diphthongen des Standards (ai, au, ...) ähneln. Öffnende
und zentrierende Diphthonge tragen -a (ia, oa, ...), palatal ungerundet schließende -i (ai, oi,
...), palatal gerundet schließende -ü (aü, öü, ...) und velar (gerundet) schließende -u (au, ou,
...). Die Nasalierung des gesamten Diphthongs, wenn nicht vor Nasal, wird nachstehend mit
hochgestelltem n, die Länge nicht markiert, um ungewohnte Zeichencluster (*aai oder gar
*aaii) zu vermeiden. Leichte Diphthongierung wird mit hochgestelltem Zweitglied (ei, ou, ...)
wiedergegeben. Wort- oder silbeninitial geschlossene Halbvokale (i,̯ u̯) gelten nicht als Teil des
Diphthongs und werden mit Konsonantenzeichen (j, w) vereinfacht. Betonungen werden mit
Akut bzw. Gravis (é, è) gekennzeichnet. Bei übereinandergestellten Grundzeichen wird dem
unteren der Vorzug gegeben.

Auch bei der Vereinfachung der Konsonanten entfallen mehrere Ebenen der Komplexi-
tät. Die Opposition zwischen Fortis und Lenis (bzw. Halbfortis) wird nur bei Plosiven und
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Affrikaten-Erstgliedern durch die Schreibung unterschiedlicher Zeichen aufrechterhalten, bei
Frikativen und Affrikaten-Zweitgliedern wird diese aufgehoben. Der velare Fortis-Plosiv k wird
zudem als gg wiedergegeben um eine fälschliche Aussprache mit kx13 zu vermeiden. Alle bi-
labialen und labiodentalen sowie alle palatalen bis velaren (oder uvularen) Frikative fallen in
f bzw. ch zusammen, alle r- und l-Laute in r bzw. l. Einzig ein Caron (Hatschek) auf s- und
r-Lauten wird durch eine alternative Schreibung als sch bzw. rsch sowie ein umgekehrtes Breve
unter geschlossenen Halbvokalen als j bzw. w (siehe oben) wiedergegeben. Ein Makron oder
die Gemination bewirken die Verdopplung eines Zeichens (pp, tt, ...), sofern dieses mit ei-
nem Monograph vereinfacht wird. Polygraphe Vereinfachungen (ng, gg, sch, rsch, ch) bleiben
unverdoppelt, um ungewohnte Zeichencluster (*ssch oder gar *schsch) zu vermeiden. Diese
würden sich auch bei der Vereinfachung eines (koartikulatorisch) velaren Nasals (ng) in Um-
gebung von anderen Velaren (gg, kch, ...) ergeben (*nggg, *kchng, ...), der daher hier als n (ngg,
kchn, ...) wiedergegeben wird.

Monophthong, Diphthong-Erstglied Diphthong-Zweitglied

palatal zentral velar palatal zentral velar
unger. ger. unger. ger. unger. ger. unger. ger.

geschlossen i ü u i ü u
halbgeschlossen e ö o

halboffen ä å a
offen a

Tabelle 3: Inventar der Vokal-Grapheme der vereinfachten Schreibung.

Labial Dental Velar

Nasal m n ng

Plosiv Fortis p t gg
Lenis, Halbfortis b d g

Affrikate Fortis pf ts tsch kch
Lenis, Halbfortis bf ds dsch gch

Frikativ (Halb-)Fortis, Lenis f s sch ch h

Liquid r-Laute r
l-Laute l

Approximant w j

Tabelle 4: Inventar der Konsonanten-Grapheme der vereinfachten Schreibung.

13 Diese in Tirol verbreitete Graphem-Phonem-Korrespondenz ist darauf zurückzuführen, dass, obwohl im Tiroli-
schen die hochdeutsche Lautverschiebung komplett durchgeführt und auch germ. *k zu kꭓ ~ kx ~ kh wurde,
dies normalerweise im Schriftbild, in Anlehnung an die Standard-Orthographie, nicht, etwa als kch, wiedergegeben
wird.
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Beispiele für die Vereinfachung der Übersetzung von „Zieh dich warm an, sonst wirst du krank“
in drei Erhebungsorten:

Alpbach (1984): lẹkd̩ẹwọrmũ̄sıs̄dwiαʃt͈͐̌kxrǫŋkch→ legg de worm uun siisd wiascht kchrånkch

Hopfgarten i. D. (1971): le̯iḡ̨ dį wǫṛm ų̄̃n / sištweɒ̨ᵣ̌ᷤd̩e kxrõŋkx → leigg di wårm uun sischt wäarsch de kchronkch

Tarrenz (1970er): lẹk͐təgwǫ̨ʀmọ̃̄ũ̯̄ si ̴
̴
ʃ̄ťwę̄ɒʀʃǩʀǫŋkꭓ → legg teg wårm ooun siinscht wäarsch ggrånkch

Die weitgehend vereinfachte und regelhafte Verschriftlichung der Lautinventare aller Tiroler
Dialekte, von den Velaren im südbairischen Westen und in der Mitte (z.B. kꭓaldʀ̥ kchaldr
‚Keller‘) bis zu den Vokalisierungsprodukten im mittelbairisch beeinflussten Nordosten (z.B.
t̩āǫ̈-ǫ taü-å ‚Tellerchen‘), kann auch als Empfehlung für eine Quasi-Orthographie gesehen
werden, ähnlich der Schwyzertütschen Dialäktschrift (Dieth-Schreibung; Dieth 1986) für die
Dialekte der Deutschschweiz.

2.6 Kommentierung der Karten

Sprachkarten sollten so gestaltet sein, dass sie aus sich heraus verständlich sind. Dennoch kön-
nen Kartenkommentare wertvolle Zusatzinformationen bieten, die mittels Karte und Legende
nicht abbildbar sind (Upton 2010, 153). So kann etwa auf relevante lautliche Details, die in
einer vereinfachten Umschrift (siehe oben) nicht wiedergegeben werden können (z.B. die Qua-
litäten des r-Lauts) sowie auf sprachgeschichtliche, historische oder sachliche Zusammenhänge
eingegangen werden.

Ähnlich den Abwägungen bei der Vereinfachung von Belegen (siehe oben), gilt es, die-
se Kommentare für ein Laienpublikum, die primäre Zielgruppe unseres Online-Sprachatlas,
möglichst ansprechend wie anspruchsvoll zu verfassen. Die Verwendung von Fachbegriffen
und Abkürzungen sowie von typographischen Auszeichnungen (z.B. *Asterisk, Kursivschrift,
‚einfache Anführungszeichen‘, ...) sollte dabei weder ein zu großes Vorwissen voraussetzen (z.B.
Verb) noch zu große Unwissenheit implizieren (z.B. Tunwort). Im Idealfall kann mit geläufi-
gen Alltagsbegriffen (z.B. Zeitwort) oder einfachen Umschreibungen gearbeitet werden (siehe
Tabelle 5). Für unvermeidbare Fachbegriffe oder wiederkehrende Abkürzungen erlaubt die Hy-
pertextfunktion unseres Online-Sprachatlas (mittels Tooltip) den Verweis auf ein Glossar, das
zudem als Ganzes zur Einführung gelesen werden kann. Weiterer Vorteil der erwähnten Hyper-
textfunktion ist die Möglichkeit der Verlinkung mit anderen von uns erstellten Sprachkarten,
wodurch ein größeres dialektgeographisches Bild vermittelt werden kann.
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Umschreibung – – Aussprache ohne Lippenrundung Deutsch des Hochmittelalters
Grundschulbegriff Werfall Tunwort – –
Alltagsbegriff 1. Fall Zeitwort Entrundung –
Fachbegriff Nominativ Verb Delabialisierung Mittelhochdeutsch
Abkürzung Nom. – – Mhd.

Tabelle 5: Komplexitätsebenen bei der Verwendung von linguistischen Fachbegriffen.

3 Anwendungsbeispiele

Die Darstellung von linguistischen Phänomenen in ihrer geographischen Verteilung hat den
entscheidenden Vorteil, räumliche Strukturen und Zusammenhänge auf einen Blick sicht- und
begreifbar werden zu lassen. Auf einer solchen Grundlage können etwa Sprachwandelprozesse
und deren Sukzession und Dissemination besser nachvollzogen werden. Die folgenden zwei
Beispiele sollen das illustrieren und gleichzeitig den Nutzen, den wir aus unserer Arbeit ziehen
können, aufzeigen.

3.1 Lautwandel am Beispiel Brot

Der Vorteil, den ein Sprachatlas bietet, war bereits Georg Wenker bewusst, als er 1877 in der
Mitgliederversammlung des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung den Wunsch äußerte,
„nach und nach alle Gaue Deutschlands einer sorgfältigen Untersuchung zu unterziehen und
nach ihren mundartlichen Grenzverhältnissen zur Anschauung zu bringen mittels genauer,
mit wissenschaftlichem Apparat versehener Sprachkarten.“ (Lübben 1877, 19) Die tatsächlich
geglückte Umsetzung lässt uns heute auf den Sprachstand des damaligen deutschen Reichs der
80er-Jahre des 19. Jahrhunderts blicken. Es liegt also nahe, spätere Aufnahmen und daraus ge-
nerierte Karten mit diesem ersten Sprachatlas für den deutschsprachigen Raum zu vergleichen,
um mögliche Veränderungen daraus ablesen zu können.

Wir wollen uns im Folgenden einem Lexem widmen, das offenbar seit geraumer Zeit einem
phonologischen Wandel unterworfen ist, und zwar Brot. Wie Schmidt und Herrgen (2011,
193–198) ausführlich und anschaulich mit Hilfe des Online-Tools REDE-SprachGIS14 dar-
legen, handelt es sich hierbei um ein Wort, das sich – im Vergleich mit anderen Wörtern
mit mhd. ô, die in bestimmten Dialekträumen als /ǫα/ realisiert werden – äußerst progressiv
verhält. So lässt sich am Beispiel des Raums Bayerisch-Schwaben durch Vergleich der Wenker-
Karten mit den Erhebungen des SBS (König 1998, 43) innerhalb eines Jahrhunderts ein Wan-
del von diphthongischem /brǫαt/ (siehe den Bereich „Wenker (1887/88) /brǫαt/“ in Abbildung
11) zu monophthongischem /brōt/ beobachten. Dieser Wandel ist mit Schmidt und Herr-
gen im Kontext eines lexemweisen Umphonologisierungsprozesses zu sehen, der eben Wort
für Wort vonstattengeht und das System dadurch lange stabil hält (vgl. Schmidt und Herr-

14 https://www.regionalsprache.de/SprachGIS/Map.aspx <12.10.2018>
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gen 2011, 201). Dabei steht der Wandel nach dem Verständnis von Schmidt und Herrgen in
ursächlichem Zusammenhang mit Mesosynchronisierungsprozessen (vgl. Schmidt und Herr-
gen 2011, 30-32), die Fehldekodierungen, die sich aufgrund unterschiedlicher phonologischer
Systeme unterschiedlicher SprecherInnen ergeben könnten, möglichst gering halten sollen: Ein
Sprecher aus Bayerisch-Schwaben (westlich des Lechs) wird etwa in der Kommunikation mit
einer Sprecherin aus dem benachbarten Lechraingebiet (östlich des Lechs) zu einem derartigen
Mesosynchronisierungsakt tendieren, da das Wort /brǫαt/ im Lechraingebiet eben nicht – wie
in Bayerisch Schwaben – ‚Brot‘ bedeutet, sondern ‚breit‘. (vgl. Schmidt und Herrgen 2011,
207) Missverständnisse sind also laut Schmidt und Herrgen vorprogrammiert. Diese Theorie
ist durchaus kritisch zu hinterfragen, etwa in Bezug auf tatsächlich existierende (syntaktische)
Kontexte, in denen das Substantiv Brot und das Adjektiv breit wirklich zu Verständigungspro-
blemen führen können. Auch durch das Ausblenden sozialer Faktoren greift die Theorie zu
kurz. Darauf wollen wir hier aber nicht weiter eingehen. Interessant ist in jedem Fall, dass Brot
auch im Lechraingebiet einst mit dem Diphthong /ǫα/ ausgesprochen wurde (vgl. Schmidt und
Herrgen 2011, 196-197). Nur war der Prozess der Umphonologisierung – daran wollen wir
nicht rütteln – hier zum Zeitpunkt der Erhebungen Wenkers bereits vollständig abgeschlossen
(siehe den Bereich „Wenker (1887/88) /brōt/“ in Abbildung 11).

Abbildung 11: Darstellung der Wenkerschen Erhebungen in Tirol 1926–1933 (blau schraf-
fierte Bereiche und Viereck-Symbole) und Vergleich mit den Aufnahmen des
TDA 1970–2011 (grün schraffierte Bereiche und Fragezeichen). Im benach-
barten Bayern sind die Isoglossen der Wenkerschen Erhebungen von 1887/88
schematisch dargestellt (Kartenerstellung: Yvonne Kathrein).
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Wie verhält es sich nun mit einer möglichen Umphonologisierung von /brǫαt/ in unserem
Untersuchungsgebiet? Es grenzt ja unmittelbar an die soeben beschriebenen Räume Bayerisch
Schwaben (= Regierungsbezirk Schwaben) und den Lechrain (= Regierungsbezirk Oberbay-
ern), also an jene Räume, in denen Wenker noch /ǫα/ resp. /ō/ für Brot erhoben hatte. Au-
ßerdem grenzt es östlich anschließend bis zum Landkreis Rosenheim an weitere Landkreise
Oberbayerns, wo Wenker /ou/ angibt (siehe den Bereich „Wenker (1887/88) /brout/“ in Ab-
bildung 11).

Leider existieren für die Wenker-Aufnahmen, die von 1926–1933 in Österreich durchge-
führt wurden, keine Karten, sodass wir aus den im REDE-SprachGIS abrufbaren Wenker-
bögen die Brot-Belege händisch herausgeschrieben und diese dann kartografisch dargestellt
haben. (vgl. die blau schraffierten Flächen und Viereck-Symbole in Abbildung 11). Die TDA-
Aufnahmen sind leider nicht flächendeckend, weshalb auch für die Wenker-Aufnahmen nur
jene Gemeinden zum Vergleich herangezogen wurden, die im TDA vorhanden sind (die be-
treffenden Gemeinden sind als Polygone mit kleinen, grauen Punkten und hellgrauer Umran-
dung dargestellt. Der Orientierung wegen sind auch die Bezirksgrenzen abgebildet). Daraus
ist nun ersichtlich, dass bei Wenker – also in den späten 20er- bzw. frühen 30er-Jahren des 20.
Jahrhunderts – bereits größere Gebiete Tirols von der /brōt/-Aussprache erfasst waren (= jene
Bereiche, die nicht schraffiert sind).

Es lassen sich hier sehr schön die größeren Kommunikationsrouten erkennen, in denen in
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts auch in Tirol die oben angesprochenen Mesosynchro-
nisierungsprozesse vollzogen und damit nachhaltig wirksam wurden: Im Außerfern finden wir
– abgesehen von Nesselwängle und Tannheim – keine Belege mit diphthongischer Realisie-
rung mehr. Das ist insofern interessant, als im TSA 1 (S. 27, Abb. 28) das obere Lechtal und
das Tannheimertal sowie das Obere Gericht noch als /brǫαt/-Region ausgewiesen sind. Die
Genauigkeit der Karte im Tirolischen Sprachatlas ist hier sicherlich zu hinterfragen, zumal
sie lediglich als Zusatzinformation zum Kommentar zur Sprachatlas-Karte 35 gedacht war.
Die lechrainische /brōt/-Aussprache dürfte also hier bereits vor den Wenkerschen Österreich-
Aufnahmen über die Verkehrswege entlang des Lechs nach Süden bzw. Südwesten getragen
worden sein. Dass hier – ähnlich wie am Lechrain – aber auch für Brot einst /brǫαt/ gegolten
haben muss, lässt sich aus der Tatsache schließen, dass bis heute in anderen Wörtern mit mhd.
ô (etwa groß ) der Diphthong erhalten ist (siehe Abbildung 12; vgl. dazu auch Schatz 1903, 27;
TSA 1, K. 35). Dass im Tannheimertal hingegen (allerdings neben /brōt/-Belegen) auch noch
/brǫαt/ belegt ist, weist darauf hin, dass dort die Kommunikation nicht nur über den Gaicht-
pass Richtung Weißenbach am Lech verlief, wo es schon /brōt/ heißt, sondern eben auch
über den Oberjochpass Richtung Oberallgäu. Dort hatte Wenker – neben sehr vereinzelten
ō-Belegen – ja /brǫαt/ erfasst. Das Reuttener Becken und das Lechtal wiederum dürften kom-
munikativ stärker Richtung Norden ausgerichtet gewesen sein, nämlich Richtung Ostallgäu
(wo Wenker /brōt/ erfasst hatte), und außerdem über den Flexenpass Richtung Südwesten.
Wie uns ein Blick auf die Wenkerbögen für die Gemeinden am Tannberg und im hinteren
Bregenzer Wald lehrt (vgl. auch Jutz 1931, 64-67), wurde dort mhd. ô nämlich nicht zu /ǫα/
diphthongiert.
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Abbildung 12: Der Diphthong /ǫα/ aus mhd. ô ist in Wörtern wie groß bis heute in Tirol
vorherrschend.

Über den Fernpass kamen die neuen /brōt/-Varianten auch in den Raum Imst (nur noch Nas-
sereith und Silz wurden bei Wenker mit /ǫα/ angegeben) und des Weiteren über die ehe-
malige Via Claudia Augusta durch Landeck und das Obere Gericht Richtung Reschenpass,
wenngleich die hinteren Gemeinden des Oberen Gerichts (Pfunds, Spiss, Nauders) bei Wen-
ker noch nicht von der /ō/-Lautung erfasst waren. Demgegenüber war aber der angrenzende
Vinschgau damals zum Teil auch schon von /ou/-Belegen durchdrungen, wie die Wenker-
Belege aus den Gemeinden Reschen, St. Valentin (wo Alternation herrscht), Burgeis, Mals,
Prad etc. zeigen. Auch bei Scheutz (2016, 42) sind in beiden Altersgruppen monophthon-
gische Brot-Realisierungen in fast allen erhobenen Gemeinden an der Etsch (= Via Claudia
Augusta) belegt. Es dürfte sich also bei den /ǫα/-Belegen des hintersten Oberen Gerichts be-
reits zu Wenker-Zeiten um Reliktlautungen gehandelt haben.

Auch weiter östlich – Richtung Brenner – zieht sich bei Wenker eine /brōt/-„Schneise“,
die teilweise bereits in die Wipptaler Seitentäler vorgedrungen ist (Navis, Schmirn). Dafür
wird vor allem der alte Verkehrs- und damit Kommunikationsweg über den Scharnitzpass und
den Seefelder Sattel ins Wipptal und über den Brenner verantwortlich gewesen sein, über den
die Lechrainische /brōt/-Aussprache vordringen konnte. Hier führte seit der Römerzeit die
Via Raetia von Augsburg kommend Richtung Süden. Bis heute ist der Brennerpass einer der
meistbefahrenen Alpenpässe (1,7 Millionen Fahrten waren es im Jahr 2009; vgl. bmvit 2011,
169) Die Schneise Richtung Brenner findet sich auch im TSA 1, 27, Abb. 28 bereits (vgl. dazu
aber das über die Genauigkeit von Kommentarkarten im TSA Gesagte auf S. 24). Insofern
ist es nicht verwunderlich, dass auch Scheutz (2016, 42) in der Brennerregion auf Südtiroler
Seite sowohl bei der älteren (ca. 70 Jahre) als auch bei der jüngeren Generation (ca. 25 Jahre)
/ou/-Belege erhoben hat.

Leider ist die Datendichte für das Tiroler Unterland, und im Speziellen für den Bezirk
Schwaz, äußerst dünn (siehe Kapitel 1.2). Insofern ist hier eine solide Interpretationsgrundlage
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nur eingeschränkt gegeben. Immerhin wurden aber aus Achenkirch, Buch und Fügen sowie
aus Münster, der Wildschönau, Breitenbach am Inn, Bad Häring, Schwoich und Brixen im
Thale /brōt/-Belege gemeldet, aus Gemeinden also, in denen mhd. ô ansonsten diphthongisch
realisiert wird (vgl. Abbildung 12). Dahingegen finden wir in Brandenberg, das verkehrstech-
nisch gegen Norden hin abgeschlossen ist, /brǫαt/ belegt. Hier war also bis in die späten 20er-
bzw. frühen 30er-Jahre des vergangenen Jahrhunderts weder aus Bayern noch aus dem Tiroler
Inntal die /o/- bzw. /ou/-Aussprache vorgedrungen. Das gleiche gilt auch für Alpbach und
Hopfgarten im Brixental, wo offenbar /brǫαt/ bzw. /bro̤αt/, /bruαt/ galt. Auch das hintere Zil-
lertal wurde in der Karte durchgängig dem /ǫα/-Gebiet zugeschlagen, auch wenn Belegorte
fehlen. Wie wir allerdings sehen werden, wurde auch in neueren Aufnahmen noch der Di-
phthong erhoben. Zudem ist das Zillertal, was mögliche Kommunikationsrouten anbelangt –
mit Ausnahme des Übergangs von der Gerlos15 in den Pinzgau – abgeschlossen. Im Gebiet,
das in der Karte mit kleinen schwarzen Punkten ausgefüllt ist, wird mhd. ô als /ou/ realisiert.
Dort fanden sich demgemäß auch keine Wenkerschen /brǫαt/-Belege.16

In Osttirol, wo die Diphthonge /oα/ und /uα/ teilweise palatovelar realisiert werden (vgl.
Hornung 1964, K. 15; TSA 1, K. 35, 51; Kranzmayer 46, § 11b2 und K. 10; 54, § 18a1 und
K. 15), finden sich in den Wenker-Daten monophthongische /ö/-Belege im eigentlichen /öα/-
Gebiet in Matrei und in Assling, dahingegen ist diphthongisches /oα/ in Virgen verzeichnet,
wo eigentlich /ö/ zu erwarten wäre (vgl. dazu die sekundären Monophthonge bei groß in Ab-
bildung 12). Zu Virgen ist zu sagen, dass dort generell Alternation bei Monophthongen und
Diphthongen herrscht (vgl. Hornung 1964, 60).17 Und die Angabe eines palatovelaren Mo-
nophthongs in Assling lässt sich möglicherweise durch den Herkunftsort des den Fragebogen
ausfüllenden Lehrers beantworten, der aus Innervillgraten stammt, wo monophthongisches,
leicht mittelgaumiges /e/ für mhd. ô gilt (vgl. Hornung 1964, 126).18 In Matrei allerdings
lässt sich der /o/-Beleg nicht ohne Weiteres erklären. Dort wäre für mhd. ô diphthongisches
/öi/ bzw. /öα/ zu erwarten (vgl. Hornung 1964, 52). Möglicherweise lässt sich hier also für
das Wort Brot ein Lautwandel erkennen, zumal die Mundart im Markt selbst, d.h. im Zen-
trum von Matrei, „ein relativ modernes Gepräge aufweist“ (Hornung 1964, 47). Zudem ist
zu berücksichtigen, dass im angrenzenden Pinzgau, der über den Felbertauern zu erreichen ist,
monophthongisches /ǭ/ für mhd. ô erscheint (Reiffenstein 1955, 9 und K. 2; TSA 1, K. 35).
In den mit schwarzen Dreiecken befüllten Flächen in Osttirol wird mhd. ô als /ö/ bzw. dela-
bialisiert als /e/ realisiert, wo sich – abgesehen von der bereits besprochenen Form in Virgen –

15 Dort ist überdies der Diphthong verzeichnet.
16 Die Isoglosse folgt dem bei Gschösser (2017, 36) ermittelten Verlauf für mhd. ô in hoch, groß und rot.
17 Dass keine palatovelaren /öα/ angegeben sind, ist eine andere Sache. Das gilt aber auch für das Wort hoch, das als

<hoach> verschriftlicht wurde (Wenkersatz Nr. 29).
18 Auch hoch wurde in Assling von derselben Person als <höch> verschriftlicht.
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keine diphthongischen /brǫαt/-Belege finden.19 Gleiches gilt für die Fläche, die mit schwarzen
Punkten befüllt ist: mhd. ô wird hier zu /oi/.20

Generell können wir also festhalten, dass die neuen, monophthongischen /o/-Belege sich
von Norden kommend über die Hauptverkehrsrouten der Fernpass-Reschen- und der Scharnitz-
pass-Brennerachse sowie über das Inntal ausgebreitet haben, sodass sich die /oα/-Belege bei
Wenker schwerpunktmäßig in den südlicheren Teilen Nordtirols sowie in Osttirol finden und
Tirol sich durch die dadurch entstandenen „Schneisen“ in drei21 noch vorhandene Reliktge-
biete gliedert.

Es fällt außerdem auf, dass monophthongische /ō/- und /ȫ/-Varianten sowie Varianten mit
steigendem Diphthong /ou/ an den Rändern der /brǫαt/-Räume auftreten (Oberes Gericht,
Stanzertal, Schönwies; Haiming, Volders, Aschau im Zillertal, Wildschönau, Matrei in Ostti-
rol) – ein typisches Zeichen für absehbaren Wandel. Und dieser tritt tatsächlich im Verlauf der
folgenden Jahrzehnte ein:

Anhand der uns im TDA vorliegenden Daten, die sich ja schwerpunktmäßig auf die 1970er-
Jahre beziehen, ist nun zu erkennen, dass nur im Stanzertal und Paznaun sowie in Grins, im
hinteren Pitztal, im Ötztal, im Zillertal, in Alpbach und der Wildschönau und in jenem Gebiet
Osttirols, das auch bei Wenker /ǫα/-Belege aufwies, Brot noch diphthongisch realisiert wird
(vgl. die grün schraffierten Flächen in Abbildung 11). Die Schneisen sind also zum einen brei-
ter geworden. Zum anderen finden sich Doppelbelege, die Variation aufweisen, entweder, weil
die Antwort auf Nachfrage noch einmal gegeben wurde oder weil das Wort mit zwei Fragen
abgefragt wurde.22 Diese Alternation ist in unserer Karte mit einem Fragezeichen markiert.
Typischerweise tritt eine derartige Variation wiederum an den Rändern auf, also in jenen Ge-
bieten, wo noch /brǫαt/ oder schon /brōt/ gesprochen wird. Teilweise finden wir sogar ältere
Lautungen wieder, die bei Wenker schon monophthongisch angegeben wurden (so in Schön-
wies und Aschau im Zillertal sowie in Zirl, wo aber im syntaktischen Kontext dann wiederum
/brōt/ belegt ist). Auch in Matrei in Osttirol und Assling sind in den TDA-Aufnahmen nun
wieder diphthongische Belege angegeben. Dafür variieren die Angaben nun in Abfaltersbach
und in Schlaiten. Zu Schlaiten ist allerdings anzumerken, dass – ähnlich wie in Virgen – ganz
generell eine Monophthongierungstendenz (vgl. Abbildung 12) zu beobachten ist:

Gewisse alte Diphthonge neigen in bestimmten Stellungen zur Monophthon-
gierung, doch tritt diese nicht regelmäßig ein. [...] Beim ɔ̄̈ə aus mhd. ô kommt

19 Diese monophthongischen Belege sind sekundäre Monophthonge, haben sich also über /öα/ zu /ö/ bzw. /e/ ent-
wickelt (Hornung 1964, 18, 21, 23, 126).

20 Die Isoglossen für mda. /ö/ bzw. /e/ und /oi/ folgen dem Verlauf im TSA 1, K. 35. Die Isoglosse im Nordwesten,
die die Kalser /ö/-Aussprache von jener des Iseltals trennt, wurde aufgrund der dort erhobenen TDA-Belege zu den
Wörtern hoher, groß und Stroh gezogen.

21 Der Raum Zillertal/Alpbach/Wildschönau/vorderes Brixental sowie der Raum Osttirol werden als Einheit betrach-
tet, was durch die Verhältnisse im angrenzenden Südtirol gestützt wird: Mhd. ô in Brot wird auch im Südtiroler
Pustertal und seinen Seitentälern mit Diphthong realisiert (Scheutz 2016, 42).

22 Im Fragebuch der 3. Fassung (Gabriel 1974) wird in Frage 175.05 explizit nach dem Wort gefragt, und in der dar-
auffolgenden Frage 175.06 wird eine Übersetzungsaufgabe gestellt: „Muss ich morgen auch wieder Brot bringen?“.
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es meist zu einer Monophthongierung, man hört hɔ̄̈xwetta, ɔ̄̈štan (Ostern), gele-
gentlich aber auch wieder grɔ̄̈əß für groß, prɔ̄̈ət für Brot. (Hornung 1964, 43–44)

Die Variation in Abfaltersbach hingegen (zwei Mal zuerst mit /ō/, dann von der Gewährs-
person wiederholt mit /ǫα/; Fragen 175.06 und 176.01) lässt sich nicht mit einer generellen
Monophthongierungstendenz erklären. Es handelt sich dabei auch nicht um mögliche Einflüs-
se aus dem Südtiroler Pustertal, da, wie wir gesehen haben, Brot dort nach wie vor als /brǫαt/
erscheint. Demgegenüber wurden die (lexikalisierten) Komposita Brottuch (Frage 177.04) und
Brotrahmen (Frage 178.08) im Verlaufe der Aufnahme mit Diphthong artikuliert. Die diese
Belege produzierende, zum Zeitpunkt der Aufnahme 79-jährige Gewährsfrau jedenfalls wird
als „gute Dial[ekt] Sprecherin“ charakterisiert, die jedoch „ständig beschäftigt“ war. Umso ge-
wichtiger erscheinen die Alternanzen beim Simplex. Allerdings wurden vom Explorator keine
weiteren Informationen darüber gegeben, wo die Gewährsfrau aufgewachsen ist, woher die
Eltern stammten etc. Es muss demgemäß weiterhin offenbleiben, wie diese Belege zu interpre-
tieren sind.

Es handelt sich also bei der beschriebenen lexemweisen Umphonologisierung um einen Pro-
zess, dessen Movens u. a. kognitiver Natur sein könnte: Durch den Phonemzusammenfall von
mhd. ô und mhd. ei zu mundartlich /ǫα/ wurden unter anderem mhd. brôt und mhd. breit
Homophone23, weshalb es in Kontaktsituationen mit Gesprächspartnern, deren dialektales
Phonemsystem diesen Zusammenfall nicht aufwies, zu Verständnisschwierigkeiten kommen
konnte. Das hatte ein lexemweises Aufheben des nicht mehr vorhandenen Kontrastes zur Fol-
ge, der im bayerischen Lechraingebiet bereits Ende des 19. Jahrhunderts zu beobachten war
und sich im Laufe des 20. Jahrhunderts u. a. über die Verkehrswege an Lech und Isar Richtung
Süden fortsetzte. Man könnte zur Annahme verleitet sein, dass sich der Umphonologisierungs-
prozess auch deshalb vollzog, weil der Phonemzusammenfall Fehldekodierungen innerhalb
jener SprecherInnengemeinschaft verursachte, in der eben mhd. ei und ô zu /oα/ geworden
waren. Tatsächlich scheint ein solcher Effekt aber nicht einzutreten, wie Labov anhand des low
back mergers in Nordamerika zeigen konnte:

[...] there are no clear cases of misunderstanding between merged speakers or
between unmerged speakers. This situation leads us to believe that mergers [...]
are not a major source of misunderstanding within the community. The misun-
derstandings produced by the low back merger are a contact phenomenon, not
the result of a loss of contrast within the dialect of the speech community. (Labov
2010, 36)

Die neuen /brōt/-Belege können also u.a. im Kontext des Varietätenkontakts zwischen Ein-
Phonem-SprecherInnen (/oα/) und Zwei-Phonem-SprecherInnen (/ou/, /ǫα/)24 interpretiert

23 Das gilt gebietsweise im Übrigen auch für mhd. ô und uo, die dann als /uα/ erscheinen, sodass etwa /bruat/ ‚Brot‘
und ‚Brut‘ bedeuten kann.

24 Das gilt auch für jene Gebiete, in denen mhd. ô und uo nicht bzw. eben schon zusammengefallen sind (vgl. Fußnote
23).
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werden, der die Umphonologisierung von Brot z.T. verursachte und seine weitere räumliche
Verbreitung vorantrieb. Dass dabei auch soziale Dimensionen wie Alter, Schicht oder Prestige
bzw. die Frequenz der jeweiligen Wörter in der Kommunikation eine Rolle spielen, wurde hier
nicht weiter ausgeführt. Sie dürften aber ebenso Teil der Erklärung sein.

3.2 Sprachgeographische Muster am Beispiel Murmeltier

Anhand des Beispiels ‚Murmeltier‘ lässt sich gleich auf zwei Wegen zeigen, wie rezente sprach-
geographische Verhältnisse Hinweise auf sprachgeschichtliche bzw. -physiologische Zusam-
menhänge geben können. Die räumliche Verteilung der (bodenständigen) Varianten für ‚Mur-
meltier‘ in Tirol lässt zum einen beimur(e)mént-Formen eine West-Ost-Staffelung des Anlautes
erkennen, zum anderen bei ment-Formen im Nordosten einzelne aufschlussreiche Zwischen-
stufen im Inlaut (siehe Abbildung 13). Alle Endungen (-Ø, -a/-e, -n, -l), die auch innerhalb
der einzelnen Kategorien variieren sowie die sporadisch notierten Genera (n., f., m.), bleiben
hier unberücksichtigt. Das gleiche gilt für die ebenfalls weit verbreitetenmurmel-Formen (d.h.
murmele, ...).

Werden die Ausgangsform mur(e)mént- und nur jene Formen kartiert, die sich davon im
Anlaut unterscheiden, zeigt sich eine auffällige Staffelung von West nach Ost, den Inn bzw.
Lech flussabwärts: wu- (pu-) > fu- (fe-) > hu- > u- (ü-) > tu- (z.B. wų̨rəmẹ́ntɒ wureménta in
Ischgl, pur̨mę᪽́ntə purménte in Nauders, vərmę́nta f ermá̈nta in Obergurgl/Sölden, hūrə-
mę́ntə huuremá̈nte in Gries i. S., ūrəmę́ntə uuremá̈nte in Gries. a. B., ꭒ̄̎rmen̨tlɒ̃ŋ üü-
remäntlang [Pl.] in Lanersbach/Tux oder turmẹnt͐l̥ turmentl in Alpbach). Die semantische
Undurchsichtigkeit und der fehlende Initialakzent von mur(e)mént-25 dürfte die Verballhor-
nung des Anlauts begünstigt haben. Diese ist dem dialektgeographischen Befund nach aber
nicht allenthalben willkürlich, sondern regional geschlossen und regelhaft passiert. Denkbar
wäre eine lautliche „Zerfallsreihe“. Westliches wu- (pu-) > fu- (fe-) wäre dann durch Dissimi-
lation aus mu-r(e)mént- entstanden, wobei die Labialität (Artikulationsort) des anlautenden
Konsonanten erhalten blieb, die Sonorität (Artikulationsart) sich aber schrittweise änderte.
Angrenzendes hu- bzw. schließlich u- und dessen palatalisierte Form ü- könnten als Endpro-
dukte dieses Zerfalls gesehen werden, die durch Debukkalisierung bzw. Elision entstanden
sind. Dafür mangelt es aber an Parallelbeispielen. Wahrscheinlicher hat hier eine Remotiva-
tion durch das gebräuchliche Maledictum hurament26 bzw. eine Deglutination (evtl. an/in
murméntl > am/im murméntl > am/im urméntl > an/in urméntl ‚dem Murmeltier‘) stattgefun-
den. Östliches tu- dagegen ist wohl durch Agglutination des proklitischen Artikels einer Form
mit u- (also d’urméntl > turméntl ‚die Murmeltiere‘) zu erklären.

Die östlichen ment-Formen (siehe Abbildung 14) sind durch Schwund der Nebentonsil-
be(n) aus mur(e)mént- entstanden. Als mẹintilę meintilä ist es einzig noch in Prägraten a. G.
im hinteren Virgental belegt. Ein mãntelɒ̃ŋ mantelang [Pl.] mit geöffnetem ersten a dage-

25 Wohl Hinweis auf eine Entlehnung aus dem Alpenromanischen.
26 Ein Kofferwort aus Hure und Sakrament (vgl. Kiener 1983, 229).
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Abbildung 13: Räumliche Verteilung der mur(e)mént-Formen in Tirol.

gen wurde als Nebenform in Schwendau im hinteren Zillertal noch erhoben, was laut Kranz-
mayer auf eine „gelegentliche Vermischung der ä- und ë-Reihe gerade im bodenständigsten
Wortschatz“ (Kranzmayer 1956, 24–25) (d.h. ę > a) zurückzuführen ist. Zumal in unmit-
telbarer Nachbarschaft nachgewiesen, ist dieses mant- als Vorstufe des im Tiroler Unterland
weiter verbreiteten mangg- (d.h. manggä, ...) zu sehen. Ein in dieser Gegend wiederkehrender
Wandel (Backing) des Konsonantenclusters nt zu ŋk (z.B. rint rint vs. riŋk ringg ‚Rinde‘,
grantn̥ grantn vs. graŋkln̥ granggln ‚Preiselbeeren‘)27 zeichnet dafür verantwortlich. Eine
abgewandelte Form mit erhaltenen Nebentonsilben ist mit murɒmá̃ŋkę̨e muramánggäi in
Fieberbrunn noch zu finden. Die Herleitung aus mankeln ‚heimlich handeln, tauschen, klei-
ne Geschäfte machen‘ oder munke(l)n ‚heimlich reden und tun, murmeln‘ (Schmeller 1827,
Sp. 1626–1627; Schöpf 1866, 419) erscheint nicht plausibel, obwohl die Nähe der lexikali-
schen Varianten von ‚Murmeltier‘ (in Tirol mur(e)mént-, mangg- und murmel-) zu ‚murmeln‘
auffällig ist.

4 Zusammenfassung

Das Projekt „Tiroler Ortsdialekte online“ (TiDiOn) läuft seit 2011 und befindet sich nun
kurz vor dem Abschluss. Ziel war es, die analog vorliegenden Belege für Nord- und Osttirol in
Teuthonista so aufzubereiten, dass zumindest ein Teil davon online und interaktiv kartografisch
publiziert und dadurch für LaienuserInnen abrufbar wird.

Dabei stießen wir auf zwei große Herausforderungen, die beide technischer Natur waren:
Es musste zum einen eine exakt an unsere Projektziele angepasste Datenbank geschaffen wer-

27 Vgl. auch rantl̥ rantl vs. raŋkile ranggile ‚Brotanschnitt‘ in Osttirol.
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Abbildung 14: Räumliche Verteilung der murm- und ment-Formen in Tirol.

den. Anbindungen an bereits bestehende, mehr oder weniger ähnlich gelagerte Projekte konn-
ten leider hauptsächlich wegen technischer Schwierigkeiten, die die Adaptionen hervorgerufen
hätten, nicht weiter verfolgt werden. Zudem ist hierbei zu berücksichtigen, dass digitale Tech-
nologien schnell veralten und deshalb neue Ideen möglichst mit passenden neuen Tools ver-
wirklicht werden sollten. Das ist uns schließlich auf der Grundlage von Semantic MediaWiki,
einer Open-Source-Erweiterung von MediaWiki, gelungen.

Die zweite große Herausforderung betrifft die Überführung der analogen Belege in einen di-
gitalen Font. Sollte nämlich die Eingabe der Belege rasch und effizient erfolgen, kann dies nur
dadurch geschehen, dass sämtliche Sonderzeichen (= erweiterte Grundzeichen) und Diakriti-
ka mittels leicht eingängigem Code eingegeben werden. Das war durch die dafür geschaffe-
ne Lautschriftart Taiga Phonetics möglich. Dennoch mussten sämtliche Kombinationen von
Grundzeichen und Diakritika antizipiert werden: Da ein modularer Aufbau der Zeichen zu
diesem Zeitpunkt technisch noch nicht umzusetzen war, konnten die Zeichen an der Ober-
fläche nur als precomposed characters erscheinen – eine Unmöglichkeit, wie sich herausstellen
sollte. Durch den langen Zeitraum der Erhebung (frühe 1970er-Jahre bis 2011) und die un-
terschiedlichen Schreiberhände (zwölf ExploratorInnen) entstand ein relativ heterogenes Ma-
terial, was sich etwa in teilweise idiosynkratisch verwendeten Zeichen und -kombinationen be-
merkbar machte und im ständigen Schaffen von neuen precomposed characters resultiert hät-
te. Die Lösung bestand schließlich darin, mit dem OpenType-Feature „Mark Positioning“ zu
arbeiten, das zwar eine lineare Eingabe erlaubt, die eingegebenen Einzelzeichen aber kontext-
sensitiv positioniert und an der Oberfläche als grafische Einheit erscheinen lässt. Das Ergebnis,
der unicode-basierte Font Antonia Phonetic, dürfte in der dialektologischen Font-Landschaft
einzigartig sein.

Erst eine funktionierende und einfach handhabbare Datenbank ermöglichte uns nach län-
gerer Anlaufzeit also schließlich die Dateneingabe. Dabei war es vor allem die Transferorien-
tiertheit unseres Projektes, die uns vor neue Herausforderungen stellte. Zum einen mussten
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die Belege, bei so wenig Informationsverlust wie möglich bzw. nötig, so einfach wie mög-
lich lesbar sein. Der dadurch im Laufe der Jahre entstandene Leitfaden kann – natürlich nach
einzuholendem Feedback vor allem des Laienpublikums und daraus hervorgehenden eventu-
ellen Adaptionen – generell als Leitfaden zur Dialektverschriftlichung zumindest des Süd- und
Mittelbairischen betrachtet werden. Zum zweiten galt es, die linguistischen Informationen,
die auf den Karten als Farbpunkte mit zugehöriger Legende visualisiert wurden, so aufzube-
reiten, dass sie in ihrer räumlichen Verteilung für Laien verständlich und logisch erschienen:
Die Bündelung ähnlicher Belege in einer Kategorie war im Hinblick darauf, was ähnlich und
was unähnlich ist, ständig zu hinterfragen, ganz zu schweigen von der Verschriftlichung der
erstellten Kategorien. Zum dritten bedurften die auf den interaktiven Karten dargestellten
lexikalischen, lautlichen oder morphologischen Phänomene in den meisten Fällen eines Kom-
mentars, der selbstredend mit dem Problem der Vermittlung wissenschaftlicher Inhalte an ein
Laienpublikum umzugehen hatte.

Auch wenn die Aufbereitung der Inhalte sich in unserem Projekt an Laien orientierte, kön-
nen doch auch für wissenschaftliche Zwecke wichtige Schlüsse gezogen werden. Das haben wir
anhand der beiden Anwendungsbeispiele zu demonstrieren versucht. So eignet sich die karto-
grafische Darstellung zum Vergleich älterer, bereits georeferenzierter bzw. georeferenzierbarer
Daten mit unseren TDA-Daten, sodass Wandelerscheinungen in Zeit und Raum dadurch
nachverfolgt und interpretiert werden können. Außerdem lassen sich etwa sprachgeographi-
sche Muster auf einzelnen linguistischen Ebenen und reihenhaft ablaufende Wandelphänome-
ne so aufzeigen und besser verstehen.

5 Ausblick

Die generierten interaktiven Sprachkarten ermöglichen also eine web-basierte (Neu-)Interpre-
tation dialektaler Phänomene. Aber auch ein nicht-wissenschaftliches Publikum soll seinen
Nutzen daraus ziehen: Die Karten, teilweise inklusive Kartenkommentaren, sind seit kurzer
Zeit auf unserer Homepage28 thematisch gegliedert abrufbar. Dabei sind nur die jeweilige
Seite, auf der die Karte publiziert ist, sowie Unterseiten auf der Ebene des belegnahen Stich-
wortes und Glossar- und Bibliographieseite freigeschaltet. Der Zugang zur dahinterstehenden
Datenbank ist – zumindest für ein Laienpublikum – nicht notwendig und deshalb nicht vor-
gesehen. Datenbankabfragen für wissenschaftliche Zwecke sollen aber mittels Passwortzugang
möglich sein. Das muss allerdings vorerst ein Desiderat bleiben, da eine Adaption (neue, benut-
zerfreundliche Oberfläche) den finanziellen Rahmen des derzeit laufenden Projekts sprengen
würde.

Die durch das Projekt Tiroler Ortsdialekte online begonnene Arbeit kann am Ende der drei
Perioden aufgrund der immensen Datenmengen und der Art der Aufbereitung zwangsläufig

28 https://www.tiroler-dialektarchiv.at/alle-karten/
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nur ein Zwischenergebnis präsentieren, das zwar attraktiv und damit auch herzeigbar ist, das
aber gleichzeitig auch „Lust auf Mehr“ macht, und zwar nicht nur aus Sicht der LaienuserIn-
nen, sondern auch aus wissenschaftlicher Sicht: Denn auch das bleibt weiterhin ein Desiderat:
die Bestände, die während circa vierzig Jahren mit Mitteln des Landes Tirol angelegt wurden,
annähernd vollständig in die Datenbank einzupflegen und damit auf Knopfdruck abrufbar
zu machen. Naturgemäß kann ein Gedächtnisspeicher dieser Größenordnung nur mit einer
langfristigeren Perspektive bearbeitet werden. Aber die wichtigsten Schritte sind getan: die
Konzeption und Implementierung einer exakt an das Material angepassten Datenbank, die
begonnene Eingabe von Teilen des Materials und die Online-Präsentation desselben konnten
durch das Projekt Tiroler Ortsdialekte online verwirklicht werden.

Eine Aufgabe im Projekt Tiroler Ortsdialekte online bestand darin, für Laien lesbare Bele-
ge zu erzeugen. Die dadurch entstandenen (und noch entstehenden) Verschriftlichungsregeln
könnten letztlich publiziert und – ähnlich dem Schweizer Modell (vgl. Dieth 1986) – so als
Ratgeber zur Dialektverschriftlichung des Tirolischen herangezogen werden (vgl. 2.5).

Dadurch, dass die Bestände des Tiroler Dialektarchivs fast ausschließlich in geschriebener
Art und Weise vorliegen, können die Belege zwar gelesen, nicht aber gehört werden, was natür-
lich gerade für LaienuserInnen sehr wünschenswert wäre. Eine Möglichkeit, das relativ rasch zu
kompensieren, wäre das Anlegen einer Sammlung von Audio-Dateien mittels Crowdsourcing,
konkret: die Entwicklung einer App, die es der Bevölkerung ermöglicht, ihre Antworten auf
vorgegebene Fragen (z.B. „Wie sagt man zu Mädchen in deinem Dialekt?“) als Audio-Datei
aufzunehmen. Diese Files könnten dann in die Datenbank eingespeist werden. Überdies wäre
das eingehende Audio-Material aus wissenschaftlicher Sicht gerade für soziolinguistische Fra-
gestellungen von Bedeutung, aber auch für solche, die auf diachrone Aspekte abzielen. Ein
derartiges Projekt befindet sich bereits in der Planungsphase.
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Abstract1

While the linguistic actions performed with speech acts are illocutions, delocutives de-
scribe speech acts. Through this change of part of speech, so to speak, a speech act re-
duction takes place. It is a special form of metonymy. Another speech act reduction
with change of part of speech concerns the derivation of process and state designations.
Common are event nominalizations with and without argument structure and result
normalizations. A question that will be discussed is: under what conditions are delocu-
tives included in the general vocabulary? Three factors are crucial: There is a matching
frame, the delocutive fits into a productive word formation type, and the metonymic
(contiguity-based) change that takes place during delocution is easy to understand. Of
these factors, word formation is also of interest because the productivity of a formati-
on can contribute to the determination of the underlying language type. Is it an aspect
language or a non-aspect language? However, it is also important for word formation
that passive past participles, which are regularly made up of verbs, can be used as speech
act formulas, so that the underlying expressions function as secondary delocutive forms.
The data comes from different language levels of German, but also from other languages,
Greek and Sanskrit. The investigation thus has a linguistic-historical and typological
component. It concerns frames activated by delocution, word formation, also together
with secondary delocutive formations, and a possible connection between word forma-
tion and language type.

Key words: speech acts, speech act reduction, metonymy, nominalization, delocutive,
aspect, passive, past participle, German, Greek, Sanskrit
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1 Problemstellung

Delokution2 ist ein im Sprachgebrauch produktives Verfahren, einenÄußerungstyp durch
Integration in ein Wort wiederzugeben. Debrunner (1956) verwendete noch den Termi-
nus Hypostasierung. Doch setzte sich der von Benveniste (1966 [1958], 240) geprägte
Terminus „delokutive“ durch (Fruyt 1999). Heute bezieht man „delokutiv“ zumeist auf
verbale Ableitungen von formelhaften Ausdrücken. Aber auch nominale Ableitungen
kommen vor. Es handelt sich um eine besondere Form von Wortartwechsel; vgl.:

(1) a. lat. salūtare ,grüßen‘ von salūte(m)!; ,(ich wünsche dir) Wohlergehen‘ von
salus, ,Wohlergehen‘; valedīcere ,Lebewohl sagen‘ von valē!; negāre ,nein sa-
gen‘ von nec; quirītāre ,um Hilfe rufen‘ von Quirītēs! als Hilferuf ,Mitbür-
ger (zu mir)!‘; lat. ejulāre ,wehklagen‘ von griech. εἶα; engl. to hail, to okay,
to yes, to welcome, frz. remercier ,danken‘ von merci! Dankesformel [eigtl.
‚(Ihre) Gnade!‘]3; frz. tante ,Tante‘ < afrz. ta ante ,deine Tante‘ (Detges
2010, 341; Harnisch 2010, 17), griech. ποίφυγμα ,„Wohin-soll-ich-fliehen?“?-
Geschrei‘ < ποῖ φύγω, wohin soll ich fliehen?‘4

Deutsche Beispiele sind etwa:

(1) b. jmdn. duzen, siezen; bejahen, verneinen; jmdm. zuprosten; ächzen ,„ach!“ sa-
gen‘;maunzen ,„miau“ sagen‘, i.e. ,klägliche Laute, Klagelaute von sich ge-
ben, jammern‘; österr., umgangssprachl. sich vertschüssen ,sich verabschie-
den‘ (aus tschüss).

Öfters findet sich der Bezug auf Gott, z.B.:

(1) c. lett. diedelȇt ,betteln‘ aus Dieva dēļ ,um Gottes willen‘, dt. sich behüten aus
behüte dich Gott, österreich. pfiatn ,sich verabschieden‘ aus pfiati, ,Gott
behüte dich‘; schwzdt. (bi)gotten ,bei Gott schwören‘5

Während die sprachlichen Handlungen, die mit den zugrunde liegenden Sprechaktfor-
meln ausgeführt werden, Illokutionen sind, referieren die davon abgeleiteten Verben
nur auf einen Teil des jeweiligen Sprechakts. Von den vier Komponenten aus denen ein
Sprechakt im Sinne Searle‘s besteht – demÄußerungsakt, dem propositionalen Akt, dem
illokutionären Akt und dem perlokutionären Akt – beschreiben delokutive Verben und

2 Den Terminus Delokutivität (frz. délocutivité) hat Benveniste (1966 [1958]) geschaffen.
3 Zuweiteren Bildungen vgl. Anscombre 1979 (zum Französischen), Brinton 2014 (zumEnglischen), Ilari 2002
(zum Portugiesischen), Fruyt 1996 (zum Lateinischen).

4 Aeschylus, Seven against Thebes 279f.
[Ἐτεοκλής]
τοιαῦτ᾽ ἐπεύχου μὴ φιλοστόνως θεοῖς, μηδ᾽ ἐν ματαίοις κἀγρίοις ποιφύγμασιν: „auf diese Art flehe zu den Göttern,
nicht klagefreudig und auch nicht unter sinnlosem und wildem ,Wohin-soll-ich fliehen?‘-Geschrei“ (Sandin
2001; anders Tichy 1983, 312-313).

5 https://digital.idiotikon.ch/idtkn/id2.htm#!page/20523/mode/1up.
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Nomina den propositionalenAkt. Durch denWortartwechsel findet so eine Sprechaktre-
duktion statt.6 Dabei kommt es zu folgendem Bedeutungswandel: Indem z.B. österreich.
pfiatn eigtl. ,„Gott behüte dich“ sagen‘ infolge von Kontiguität die Bedeutung ‚sich ver-
abschieden‘ annimmt, findet eine metonymische Übertragung statt.7 Ähnlich verhält es
sich bei russ. проститься (prostit’sya) ,sich verabschieden‘, einer Ableitung von прости0
(prosti) ,Verzeih mir! Entschuldige!‘. Der Imperativ war ein fester Bestandteil eines Abschiedsri-
tuals (Holzer 2017, 159f.).
WeitereWortbildungsstrategien betreffendieAbleitung vonVorgangs- undZustandsbezeich-

nungen aus delokutiven Bildungen. Gängig sind Ereignisnominalisierungen mit und ohne Ar-
gumentstruktur und Resultatnominalisierungen. Daraus können auch Personenbezeichnun-
gen hervorgehen; z.B.:

(1) d. lat. quirītātiō ,Schrei‘; salutātiō ,Begrüßung‘, metonymisch salutātiōnēs ,Besu-
cher‘; valedictiō ,Abschiedsansprache‘

Auch Komposita werden mit Ableitungen von Delokutiva gebildet; z.B.Willkommenskultur.
Willkommen-s hat ein Fugenelement; also handelt es sich um ein Abstraktum.
Überblickt man das reiche Belegmaterial für Delokution in verschiedenen Sprachen, so sind

viele Wörter ad-hoc-Bildungen, die sich nicht haben durchsetzen können. Eine Frage, um die
es im Folgenden geht, lautet daher: Unter welchen Bedingungen werden Delokutiva in den all-
gemeinen Wortschatz übernommen? Drei Faktoren sind ausschlaggebend: Es ist ein geeigneter
Frame vorhanden, das Delokutiv passt in einen produktiven Wortbildungstyp, ein metonymi-
scher (kontiguitätsbasierter) Wandel liegt nahe. Diese Faktoren sind bei der Wortbildung auch
deswegen von Interesse, weil die Produktivität einer Bildung zur Bestimmung des zugrunde lie-
genden Sprachtyps beitragen kann.Handelt es sich um eineAspektsprache oder um eineNicht-
Aspektsprache? Für die Wortbildung ist aber auch wichtig, dass vorwiegend Partizipien Präter-
itum Passiv , die aus Verben gebildet werden, als Sprechaktformeln verwendet werden können,
so dass die zugrunde liegenden Ausdrücke als sekundäre delokutive Formen fungieren. Das Da-
tenmaterial stammt aus verschiedenen SprachstufendesDeutschen, aber auch aus anderen Spra-
chen, wie dem Griechischen und dem Altindischen. Es ist der einschlägigen Literatur, Lexika
und eigenen Sammlungen entnommen und wird mit indogermanistischen, linguistischen und
kognitivenMethoden analysiert. Die Untersuchung hat so eine sprachhistorische und typologi-
scheKomponente. Es geht umFrames,Wortbildung, auch in Formvon sekundärerDelokution,
und einen möglichen Zusammenhang vonWortbildung und Sprachtyp.

6 Brekle (1976, 72) spricht von einem sprechakttheoretisch fundierten Wortbildungstypus.
7 NachDetges (2010, 361) ist das Besondere der delokutivenMetonymie, dass diese sich auf Sprechakte bezieht.
Sprechaktmetonymien seien assoziativ-semantische Relationen, ähnlich wie andere Arten der Metonymie,
wie Metaphern und wie taxonomische Relationen.
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2 Frames

Frames sind Wissensrahmen, die sich auf der Grundlage von Erfahrungen um einen konzeptu-
ellen Kern gebildet haben. Innerhalb des Verstehensprozesses haben sie die Funktion, das für
das Verständnis relevante Wissen einzuspeisen und zu organisieren. Frames sind also komple-
xe Wissensstrukturen. Sprachlich schlagen sich die Informationseinheiten einer Framestruktur
in Lexemen nieder, die ein Wortfeld konstituieren. Wörter in Wortfeldern haben die gleiche
Wortart, gemeinsame Bedeutungsbestandteile und nach Begriffshierarchien (Taxonomie-, Me-
reonymierelationen) definierbare Bedeutungsbeziehungen untereinander (Löbner 2015;Riecke
2004, 100).

Häufige Frames, die mit delokutiver Derivation in Verbindung gebracht werden, sind:

(2) Begrüßung, Verabschiedung, Verfluchung, Beschimpfung, Gutes-Wünschen, Trauer-
bekundung, Zustimmung, Ablehnung

Wird aber ein einem Frame zugrundeliegender Brauch aufgegeben, geht damit auch ein zugehö-
riges Delokutiv unter. Beispiele von Jeremias Gotthelf bringt Debrunner (1946):

(1) a. Jeremias Gotthelf
er neujahrte demDienstmädchen zu, er rief ihr zu „ein gutes Neujahr!“‘

Neujahren passt in den Frame Gutes-Wünschen. Eine andere Bedeutung hat schwzdt. neujah-
ren, neujähreln. Das Verb bedeutet ,denNeujahrstag oder den Vorabend in Saus und Braus hin-
bringen‘ vonDienstboten, die das ganze Jahr gearbeitet hatten (DWB 13,671), eine Bedeutung,
die metonymisch aus ,(Dienstboten) ein gutes neues Jahr zurufen‘ hervorgegangen ist. Beide
Bedeutungsvarianten sind nicht in die Standardsprache übernommen worden. Man hat heute
keine Dienstboten mehr, also wird das Verb neujahren mit den zwei Bedeutungen nicht mehr
benötigt.
Bei Jeremias Gotthelf findet sich auch ein delokutives Verb „aus der Fülle seiner barbarischen

Sprache“, die „nur ein Schweizer […] ermessen kann“ (Muschg 1954). Das Verb, das zu dem
Frame Fluchen gehört, kommt nur bei ihm vor.

(1) b. Jeremias Gotthelf
wenn er … himmeldonnerte durch das Land vom Fluch Himmeldonner
So trampelten und himmelsappermenteten sie ganzen Hause herum vom Fluch
Himmelsapperment

Es ist zu prüfen, ob die in (2) genannten Frames auch im Althochdeutschen mit delokutiven
Ableitungen verbunden werden können und welche weiteren Frames im Zusammenhang mit
Delokution aufgerufen werden.
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3 Wortbildung

Warum sich Delokutiva ausbreiten, ist vor allem in der Wortbildung begründet.8 Die beiden
anderen für die Verbreitung von Delokutiva verantwortlichen Faktoren, Frames (in ihrer In-
teraktion mit Wortfeldern) und Metonymien, werden im Folgenden daher zusammen mit der
Wortbildung behandelt. Man findet Suffixbildungen, Präfixbildungen und Komposita.

3.1 Suffixbildung

3.1.1 Verben auf -azzen/-izzen im Althochdeutschen

Delokutiva haben imAlthochdeutschen oftmals das Suffix -azzen/-izzen. Da diese Suffixvarian-
ten bei der Bildung von Iterativa produktiv sind und Delokutiva häufig auf die Wiederholung
von Sprechaktformeln referieren, ist die Vielzahl von Delokutiva auf -azzen/-izzen nicht ver-
wunderlich (Riecke 1996, 216-250; Richter 1909). Dabei eröffnet auch Iteration einen Frame:
Ausgehend von der Lexembedeutung bewirkt Iteration bei Verben die kognitive und epistemi-
sche Stabilisierung der Relationen, die durch die Verbalhandlung bezeichnet werden. Bei den
meisten der im Folgenden genannten Verben fungiert Iteration so als übergeordneter Frame in
einem Frame-Komplex (dazu Ziem 2008; Busse 2018, 80f.).9

Der Frame Begrüßung wird bei folgender Ableitung aktiviert:

(2) heilazzen/heilizzen ,grüßen, Lebewohl sagen‘ (Oxforder Tatian, Tatian, Glossen) von
ahd. heil ,heil, sei gegrüßt‘ (EWA s.v.)

Wie ae. hāletten zeigt, ist die Bildung von westgermanischem Alter. Anders gebildet ist anord.
heilsa ,grüßen‘ (,„Heil“ zurufen‘).Das gleicheKonzept erscheint bei aksl. cělъ ‚heil, gesund; ganz,
unversehrt‘, wovon cěljǫ, cěliti ‚heilen‘, und metonymisches cělujǫ, cělovati ‚grüßen‘, ‚küssen‘,
abgeleitet wurden.
Auf den Frame Zustimmung weist der althochdeutschen Glossenbeleg:

(5) ahd. jāizzen ,„ja“ sagen, zustimmen‘ für Gl I,761,45Dicit. amen. i. iaizzit; Gl II,691,47
(Fremebant): iaizton; jāzen ,bekannt geben, bejahen‘Gl,Ableitung vondemSatzwort jā
(EWA s.v.)10. DasGegenstück dazu, der FrameAblehnung, erscheint erst bei Bodmer in
verneinzen ,„nein” sagen‘.DasVerb hat das gleiche Suffixwie ahd. gijāezzen (Gl., 10. Jh.)
,ja sagen‘; vgl. anord. jāta ,affirmare‘, wohl aus remotiviertem *jā-atjōn nach jā (anstelle
von *ǽtta) (AEW 407), neita von nei, nīta ,negare‘ (*niχtjan) (AEW 410); schwed. ja-
ka, neka. Heutiges verneinen erscheint erst im Frühneuhochdeutschen. Otfrid hat aber
bereits intneinen ,abstreiten, in Abrede stellen, verweigern‘.

8 Oftmals haben Sprecher aber einfach eine Abneigung gegen eine bestimmte delokutive Bildung, wie etwa gegen das
aus delokutivem sich vertschüssen abgeleitete neue Substantiv Vertschüssung. Es gilt als Wortimport aus Norden nach
Österreich – und in die Schweiz (Goldstein 2018).

9 Raible (1990, 195) spricht von einem „frame of iterativity“.
10 Zugehörig ist dasNomen agentis nhd. Jasager. Durch eineVerschiebung von ,einmal „ja“ sagen‘ zu ,immerwieder „ja“

sagen‘ hat das Substantiv eine iterative Bedeutungskomponente erhalten.
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Ein weiterer althochdeutscher Glossenbeleg repräsentiert den Frame Trauerbekundung:

(6) uhhizzen ,trauern‘ für Gl I,203,35 Lucubre: uhhizenti Kb, uhhizantiRa, Ableitung von
einer Interjektion der Klage; vgl. mhd. uch bei Reinbot von Durne (Der heilige Georg)
einen jæmerlîchen spruch, der ist geheiʒen ach unt uch! dar zuo mê wê unt och (BMZ).

Die Bedeutung ,trauern‘ von ahd. uhhizzen ist demnach metonymisch aus ,„ach“ sagen‘ ent-
standen. Lautstruktur und Wortbildung des delokutiven Verbs passen zu mhd. achzen, echzen,
einer Ableitung von der Interjektion ach. Zu dieser Interjektion und diesem Verb erscheint im
Spätalthochdeutschen (12. Jh.?) einmal ein Verbalabstraktum achizōt ,Ächzen‘ (EWA s.v.).

Frames, die im Althochdeutschen in Zusammenhang mit delokutiven Verben auf -azzen/-
izzen gefunden wurden, sind also Begrüßung, Trauerbekundung, Zustimmung, Ablehnung.
Für die Frage nach der Produktivität dieses Wortbildungstyps ist nun ausschlaggebend, dass

im Althochdeutschen zahlreiche weitere Verben auf -azzen/-izzen belegt sind, die wie die ange-
führten delokutiven Verben (Arten von) Äußerungen bezeichnen:

(7) a. ahd.mundozzen ,äußern‘
ahd.muotazzen ,mit Nachdruck äußern‘
ahd. wārazzen ,sicher, überzeugt sein, behaupten‘
ahd. roffazzen/roffizen ,von sich geben, verkünden‘ ahd. leidazzen ,fluchen‘

DemWortfeld ,eine Äußerung von sich geben‘ sind auch zuzuordnen:

(7) b. ahd. rūmazzen/rūnizzen ,reden, flüstern, murren, raunen‘
ahd. blabazzen/blabizzen, gilabazzen ,stammeln, plappern‘
ahd. blunkazzen ,stammeln‘
ahd. flitarazzen ,schmeicheln, zärtlich verlocken‘
ahd. gackizzen ,schnattern‘
ahd. gilindizzen ,beschwichtigen‘
ahd. scoffizzen ,Ausflüchte machen‘
ahd. kihhazzen ,laut lachen‘
ahd. scrou(w)azzen ,kläffen‘
ahd. tobazzen ,rasen, toben‘ (EWA s.v.)

Da derartige Bildungen imAlthochdeutschen äußerst produktiv sind, konnte ein Sprecher ohne
weiteres Delokutiva in diese Gruppe einfügen.

Eindeutig dem Frame Iteration ist das anders gebildete delokutive nhd. abern ,wiederholt
„aber” sagen‘ zuzuordnen - das Bedeutungsmerkmal ,wiederholt‘ ist Bestandteil der Verbbedeu-
tung. Es handelt sich um eine verbale n-Ableitung von der konzessiven Konjunktion aber:

(7) c. Wer ewig abert, holt keinen Hasen ein.
Wer vor lauter Bedenklichkeiten nicht zum Anfange einer Sache gelangt, wird
wenig vollbringen und erreichen.
Er abert beständig. Frz.: Il a toujours des mais.
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(Karl Friedrich WilhelmWander: Deutsches Sprichwörter-Lexikon, Bd. 1. Leip-
zig 1867, 10)

Von der Wortbildung her findet dieses Verb zwar Anschluss an die Iterativa auf -ern. Dennoch
lebt dieses Verb nicht fort. Der Grund dafür dürfte sein, dass Sprecher wegen des Bezugs auf
das Suffix -ern abern nicht mehr als aber + Infinitivendung -en re-analysieren konnten. Da es
sonst keine verbalenAbleitungen vonKonjunktionen gibt,warendie Sprecher nicht in der Lage,
dieses „Neuwort“ einem produktivenWortbildungsmuster zuzuweisen.
Als Relikt der früher so zahlreichen Verben auf -azzen/-izzen stellt sich aber auch nhd. ver-

hunzen (aus -hund-ezzenmit Synkope von -e- nach schwerer Silbe) in den Verband dieser Verb-
gruppe: Die ursprüngliche Bedeutung war ,zu jmdm. „Hund“ sagen‘, also ein delokutives Verb,
das dem Frame Beschimpfung angehört; vgl. Adelung zu dem Verb aushunzen:

(7) d. Aushunzen, welches nur in der niedrigsten Sprechart aufgenommen ist, für aus-
schelten, beschimpfende Verweise geben:
Undwenn es niemand thut, so hunzt die Fraumich aus (Adelung,Grammatisch-
kritisches Wörterbuch der HochdeutschenMundart, Bd. 1. Leipzig 1793, 603)
† Hunzen, welches nur in den niedrigen Sprecharten in einigen Zusammenset-
zungenüblich ist,wo es einedoppelteBedeutunghat. 1)Einenharten,mit Schmä-
hungen begleiteten Verweis geben, in dem Zusammen gesetzten aushunzen. 2)
Verderben, indemZeitworte verhunzen. (Adelung,Grammatisch-kritischesWör-
terbuch der HochdeutschenMundart, Bd. 2. Leipzig 1796, 1329)

Von diesen Bedeutungen ist in die Standardsprache nur verhunzen als ,verderben‘, also mit met-
onymischer Bedeutungsverschiebung, übernommen worden. Auch ist von verhunzen im heu-
tigen Deutsch die gebräuchliche EreignisnominalisierungVerhunzungmit der Argumentstruk-
tur: ,absichtliches oder für denBeobachter scheinbar absichtlichesVerunstalten von etwas‘ gebil-
det. Schon 1822 ist einNomen agentis Verhunzer ,Pfuscher‘ belegt. Um ein ehemals delokutives
Verb ist also eine Wortfamilie mit dem zugehörigen Frame Beschimpfung entstanden.
Von den angeführten althochdeutschen delokutiven Verben existieren außer verhunzen – in

andererGestalt – nur die Präfixverben bejahenund verneinenweiter (vgl. auch schwzdt. gellen ,ja
sagen, einstimmen, gut heißen‘ von gell, gelt ,nicht wahr‘11), von den übrigen Äußerungsverben
die Verben plappern und gackern mit dem schon genannten Iterativa bildenden produktiven
Suffix -ern.
Dass das Suffix -azzen/-izzen und seine Fortsetzungen in der Standardsprache unproduktiv

geworden sind, könnte auf den ersten Blick an der Semantik der Verben liegen. Viele bezeichnen
bestimmte körperliche Vorgänge und entsprechende negative Reaktionen darauf:

(7) e. ahd. roffezzen; ae. roccettan ,rülpsen‘; ūzlougazzen ,ausspeien, erbrechen‘; ginaz-
zen ,gähnen‘; ahd. girazzen ,gierig sein‘; ahd. fneskazzen ,keuchen, schluchzen,
röcheln, schnauben‘; ahd. leidazzen ,sich ekeln‘

11 https://digital.idiotikon.ch/idtkn/id2.htm#!page/20209/mode/1up.
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Es gibt aber noch einen anderen Grund, warum die althochdeutschen Fortsetzungen der de-
lokutiven Verben auf -azzen/-izzen unproduktiv geworden sind. Zunächst zeigt ein Blick ins
Mittelhochdeutsche, dass auf dieser Sprachstufe nur noch wenige Verben auf -ezzen, der Fort-
setzung von -azzen/-izzen, auftreten:

Häufiger bezeugt ist nur:

(7) f. mhd. rofzen, ropfizen, rophatzen, röubzen ,aufstossen, rülpsen‘, z.B. bei Konrad
vonMegenberg

Das Suffix lebt mundartlich fort, besonders im Oberdeutschen; z.B. alem. rülzen ,rollen‘ (EWA
1,412). In einem späteren Glossar erscheint noch:

(7) g. schwäb. bejāze ,sage „ja“ zu etwas, bejahe es‘
(Georg Scherz, Glossarium Germanicum medii aevi potissimum dialecti Suevi-
cae. 1.2. Argentoratum [= Straßburg] 1781-1784)

Stellt man nun die Bedeutungen der althochdeutschenVerben auf -azzen/-izzen in einen größe-
ren Zusammenhang, so ist das entscheidende Bedeutungsmerkmal dieser Verbgruppe der Aus-
druck von Iterativität. Vgl.

(7) h. ahd. brāwizzen ,mit dem Augenlid zucken, blinzeln‘ (ahd. brāwa ,Augenbraue‘)
ahd. lougazzen/lougizzen ,lodern, flammen‘ (ahd. loug ,Feuer, Flamme‘)
ahd. ātmizzen/ātumazzen ,keuchen, tief atmen‘ (ahd. ātamōn ,atmen‘)
ahd. bleckazzen/bleckizzen ,blitzen, funkeln, blinken, glänzen‘) (ahd. blecken ,blit-
zen‘ (ae. blicettan)
ahd. bolazzen ,zittern, kurz und stoßweise heftig atmen‘ und viele mehr (Riecke
1996 s.v.)

Iterativa aber sind Ausdrucksmittel der durativen Aktionsart, die in Aspektsprachen zur Be-
zeichnung des imperfektivenAspekts dienen.Während derAspekt eine grammatischeKategorie
ist, ist die Bezeichnung vonAktionsarten andieVerbbedeutung geknüpft.DasAlthochdeutsche
gilt vor allen Dingen aufgrund des Kontrasts von einfachen und präfigierten Verben als Aspekt-
sprache. Man findet wie im Gotischen aspektuelle Verbpaare, die aus einem imperfektiven Sim-
plexverb und einem perfektiven Präfixverb mit den Präfixen ir-, bi-, fir-, int-, ana- und dem se-
mantisch entleerten Präfix gi- als Perfektivierungsmarker bestehen; vgl. ih sah ,ich beschaute‘ vs.
ih gisah ,ich erblickte‘.Während aber die Perfektivierung hier durch Präfixe ausgedrücktwird, ist
es im Althochdeutschen im Falle der Imperfektivierung ein Suffix, eben ahd. -azzen/-izzen. In
der Geschichte des Deutschen vollzieht sich zwar ein Abbau aspektueller Verbpaare und somit
ein Verlust des Aspektsystems; doch ist dieser Prozess zu althochdeutscher Zeit nicht vollständig
abgeschlossen (vgl. Leiss 1992, 23, 26). War aber die grammatische Kategorie Aspekt aufgege-
ben, verlor die Bezeichnung von Iterativität an Bedeutung, wodurch die Bildung der Verben auf
-azzen/-izzen unproduktiv wurde.

92



Colloquium: New Philologies · Vol 4, No 2 (2019) Rosemarie Lühr

3.2 Verben auf -ζω, -ιζω, -αζω im Griechischen

WiedasAlthochdeutsche besitzt dasGriechische ein Suffix zurGenerierung delokutiverVerben,
nämlich das überaus produktive Suffix -ζω, -ιζω, -αζω (Richter 1909). ImGriechischen kommen
zu den im Althochdeutschen bezeugten Repräsentanten der Frames Begrüßung, Zustimmung,
Ablehnung und Trauerbekundung mit dem übergeordneten Frame Iteration nun weitere An-
wendungsbereiche hinzu. AuchwurdenDelokutivamit Suffix -ζω, -ιζω, -αζω bis ins Neugriechi-
sche beibehalten und sogar neu gebildet.

So erscheint das Suffix imNeugriechischen nicht nur bei Verben des Begrüßens:

(8) a. χαιρετίζω ,begrüßen‘ (aus dem Imperativ χαίρετε)

Sondern auch zum Ausdruck von gutenWünschen im Allgemeinen:

(8) b. καλημερίζω, καλησπερίζω, καληνυχτιζω, καλοβραδυάζω ,ich sage: „guten Abend,
guten Tag, gute Nacht, guten Abend“‘ aus καλή μέρα, καλησπέρα, καλή νύχτα,
καλό βράδυ

Weiterhin gibt es einen FrameNamensnennung, imAltgriechischen bei derNennung desVaters
(zum Folgenden vgl. Pocetti 2014, 232-235):

(8) c. Homer παππάζω ,rufe schmeichelnd „πάππας“‘, παππίζω ,„Papa“ nennen‘ von
πάπ(π)ας Lallwort für ,Vater‘, Aristophanes πατερίζω ,„Vater“ nennen‘ von πατήρ
,Vater‘

Hinzu kommt ein Frame Schwatzen, Plaudern:

(8) d. Hesych βαβάζω ,schwatzen‘ von der Interjektion βαβεῖ
Hesych βήζει : φωνεῖ von der Interjektion βῆ

Ein Frame Reden wie ein Barbar: βαρβαρίζω (von βαρ-βαρ)
Ein FrameWehklage:

(8) e. αἰάζω ,αἶa rufen, wehklagen, bejammern, beklagen‘ von der Interjektion αἶ neben
αἰαῖ ,weh, ach‘
ἄζω ,stöhnen‘ von der Interjektion ἆ
oἰμώζω ,wehklagen, jammern‘ von der Interjektion οῖμοι neben οἴ, redupliziert
oἰοιoῖ ,weh, ach‘ als Ausdruck des Schmerzes oder derVerwunderung (vgl. griech.
oἴ μοι ,weh mir‘)

Ähnlich im Litauischen:

(8) f. aimanúoti ,klagen, jammern‘ von der Interjektion ái, aĩ ,ach, wehe‘ verbunden
mit man ,mir‘

Im Griechischen weiter der Frame Schlachtgeschrei:

(8) g. Tragiker ἀλαλάζω ,άλαλά rufen‘; neben άλαλαγή ,Kriegsgeschrei‘
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Der Frame ekstatische Bekundungen bei den Bacchanalien:

(8) h. εὐάζω ,εὖα rufen‘, ,bacchisch toben‘ von εὖα, εὐαι, einem Wort der Bacchanali-
en und der Mysterien; neben εὐάς, -άδος ,Bacchantin‘; εὐαί (-αῖ) ,Schrei bei den
Bachhanalien‘ vgl. lat. ovāre ‚frohlocken, jubilieren‘ von der Interjektion *eu (mit
Wandel von *eu > *ou (EDG 447; EDL 438)

Der Frame Anlockung von Schafen, Ziegen:

(8) i. ψιττάζω ,ψίττα rufen‘ von der Interjektion ψίττα (neben σίττα, ψύττα) als Lockruf
des Hirten

Der Frame Verfluchung:

(8) j. οἴμωζε oder οιμώζειν λέγω σοι ,zumHenker mit dir‘
Aristophanes σκορακίζω ,zudenRaben (gehen)heißen‘ (“ἐς κόρακας“ ,andenGal-
gen mit dir!‘), metonymisch ,schimpflich behandeln‘ (κόραξ, ακος m. ,Rabe‘)

Und natürlich der Frame Iteration bei delokutiven Verben, insbesondere mit dem Bedeutungs-
merkmal ,andauernd‘, ,wiederholt‘:

(8) k. τίζω ,andauernd „was“ fragen‘ von dem Fragepronomen τί ,was‘

Zur Semantik vgl.

(8) l. russ. kudy-k-a-t‘ (< kuda) ,unnützerweise (auf der Straße Leute ”wohin (gehst)
du (ty-k-a-t‘” fragen‘; vgl. franz. tu-t-oyer ,duzen‘ (Norde 2001); vou-v-oyer ,sie-
zen‘ mit redupliziertem Pronomen zumAusdruck von Iterativität (Jensen 1950,
131)12

Die Anzahl von Frames, die in Verbindung mit Delokution stehen, geht also im Griechischen
weit überdasAlthochdeutschehinaus:Diese sind:Gutes-Wünschen,Namensnennung, Schwat-
zen, Plaudern, Reden wie ein Barbar, Wehklage, Schlachtgeschrei, Ekstasebekundung, Anlo-
ckung von Schafen und Ziegen, Verfluchung.
Im Griechischen gehören die Verben auf -ζω, -ιζω, -αζω aber auch oftmals wie im Althoch-

deutschen demübergeordneten Frame Iteration an.Dass Iterativa imGriechischen anders als im
Deutschen fortleben, liegt daran, dass diese Sprache die grammatische Kategorie Aspekt beibe-
halten hat. Von den Aspektstämmenmit der Bezeichnung von Imperfektivität (linear: Präsens),
Perfektivität (punktuell: Aorist), Stativität (Perfekt) ist wie im Althochdeutschen der imperfek-
tive Aspekt für den Ausdruck von Iteration zuständig.13 So ist es möglich, zur Unterscheidung
vom perfektiven Aspekt beim imperfektiven Aspekt heute Adverbien wie ξανά ,wieder‘, συχνά

12 Plank (2005, 466Anm.6) vergleicht ält. ital. ti-zz-are ‘duzen‘, spätlat. tui-s-are, tibi-s-are/tibi-z-are ,duzen‘, fries. omke-
sizzer ,Cousin, Neffe‘, eigtl. ,Onkel-Sager‘, beppe-sizzer ,Enkel‘, eigtl. ,Großmuttersager‘. Haspelmath (2004) verweist
auf engl. iffy ,zweifelhaft‘ aus redupliziertem if ,ob‘ + y.

13 Von den vier Verbalstämmen Präsens, Futur, Aorist und Perfekt ist nur das Futur ein reiner Tempusstamm.
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,oft‘ zum Ausdruck von Iteration zu verwenden (Rivero 1992). Da also im Griechischen Itera-
tion ausdrückende Verbalsuffixe Ausdrucksmittel des imperfektiven Aspekts sind, besteht kein
Grund, sie aus der Sprache zu eliminieren.

3.3 Präfixbildung

Neben delokutiven Verben kommen nun auch passivische partizipiale Bildungen vor, die, wenn
sie in wörtlichen Reden verwendet werden, wie delokutiven Verben zugrunde liegende Sprech-
aktformeln wirken. Das betrifft besonders die Frames Verwünschung, Verfluchung, Verurtei-
lung.

3.4 Althochdeutsche passivische Partizipien

Zentral bei diesen passivischen Partizipien ist so das althochdeutscheWortfeld um verflucht, ver-
urteilt, verdammt. Frühbezeugt sind die alsAdjektive gebrauchtenPartizipienPräteritumPassiv
firfluohan (Benediktiner Regel um 800 farfluahhanan: malignum) und irfluohan (Benedikti-
ner Regel erfluahhanemv:maligno) ,verflucht‘. Diese Partizipien sind zwar regulär zu präfigier-
ten transitiven Verben gebildet, die gegebenenfalls auch früher als die zugehörigen Verben be-
zeugt sind. In der wörtlichen Rede können sie aber wie die im Folgenden genannten Partizipien
als Sprechaktformeln, als Verwünschung, Verfluchung, Verurteilung, verwendet worden sein,
wofür es im Griechischen unmittelbare Parallelen gibt (3.2.2.): firfluohan ,einer, zu dem man
sagt: “verflucht (seist du)!“‘ (vgl. as. farflōkan). Ein zugehörigesVerbfirfluohōn ist erst beiNotker
belegt (EWA s.v.). Ebenso gehört das Partizip Präteritum Passiv biraset Gl 1,758,31 ,damnatus‘
(11. [?] u. 12.Jh.) zu dieser Gruppe (substantiviert in Murbacher Hymnen karasentemu ,reo‘
dem Angeklagten‘ (EWA s.v. birasên). Wiederum bei Notker erscheint ein Verb ähnlicher Be-
deutung: firbrasēn ,verdammen, damnare‘14. Weitere als mögliche Sprechakte verwendete Par-
tizipien Präteritum Passiv sind erduompt ,einer, zu demman sagt: „gerichtet (seist du)!“‘ (Tatian
erduompt ist ,iudicatus est‘), mhd. vertüemet ,einer, zu dem man sagt: „verurteilt (seist du!)“‘
in Part B. 15966 sô muoʒ ich sîn vertüemet (ahd. firtuomen ,verurteilen‘), ferner Np uerdampnot
,damnatus‘, O firdamnot. Wie firfluohōn, firbrasēn, firtuomen ,verurteilen, condemnare, iudi-
care‘ (Ableitung von ahd. tuom ,Richterspruch, Urteil‘ 9. Jh.) ist firdamnōn (Gl, Otfrid, Not-
ker) ,verdammen, verurteilen, bestrafen‘, eine Entlehnung aus lat. damnāre, mit Präfix fir- ver-
sehen.15

In ähnlicherWeise dürfte das Partizip Präteritum Passiv afrz., mfrzmaldit als Verwünschung
,einer, zu dem man sagt: “von Gott verflucht“ (seist du)!“‘, nfrz.maudit (FEW s.v.maledīcere),
verwendet worden sein. Das zugehörige Verb afrz., mfrz.maldire ist aus lat.maledīcere ,schmä-

14 Vgl. schweizerdt. brasen ,über etwas klagen‘, erbrasen ,sich über etwas ereifern, heftig beklagen; sich auszanken, be-
schimpfen‘. Wegen der Bedeutungen des schweizerdeutschen Verbs könnte die Vorform von firbrasēn ein *brasēn
aus *bi-rasēn, eigtl. ,anrasen‘ (mit Schwund des unbetonten -i-[-e-]) gewesen sein, das Notker nach demMuster von
firfluohōnmit dem Präfix fir- gebildet hat.

15 Gegenüber dem präfigierten Verb ahd. firdamnōn, mhd. verdamnen ist ein verbum simplex damnen nur vereinzelt,
und zwar erst in frühmittelhochdeutscher und neuhochdeutscher Zeit, nachweisbar (12. Jh.).
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hen‘ entlehnt. Ins Mittelhochdeutsche ist es mit dem Präfix ver- als vermaldîen ,verwünschen‘
übernommenworden (DWDS [https://m.dwds.de/wb/vermaledeien]). Als Partizip Präteritum
Passiv vermaldῑt sind belegt: Wolfram von Eschenbach vermaldît Oransche sî; dirre vermaldîte
mein; Hugo von Langenstein si wâren in ir wîse sô gar vermaladîget. Ebenfalls erst im Mittel-
hochdeutschen tritt verurteilt ,einer, zu demman sagt: „verurteilt (seist du)!“‘ auf; vgl. Lanc 122,
31Die schrifft spricht das der ritter sichselber verdampt und verurteilt wann das er den ledig leßt
der den dot verdient; Lanc 107,24 so mochten sie wol wenen das ich verurteilt were als ein diep
den man zu tode furen sol. Das zugehörige Verb verurteilen bedeutet so ,über jmdn. ein Urteil
fällen‘.16

Die Bildung mit dem Präfix ver- zeigt also, dass die aus dem Wortfeld des Verfluchens, Ver-
wünschens, Verurteilens stammenden Verben zusammen mit den zugehörigen Partizipien Prä-
teritumPassiv vollkommen in dendeutschen Sprachgebrauchübergegangen sind.Wurdendiese
Partizipien PräteritumPassiv tatsächlich formelhaft als Sprechakte gebraucht, konnten Sprecher
und Hörer die gleichfalls mit Präfix ver- gebildeten Verben als sekundäre, den Frames Verflu-
chung, Verwünschung, Verurteilung zugehörige Delokutiva auffassen. Denn wie das Griechi-
sche zeigt, kann der Frame Verfluchung durch Delokutiva evoziert sein. Das transitive Verben17

bildende Präfix ver- bedeutet im Deutschen dann ,mit etwas versehen‘; vgl.

(9) vererbschaften (die erbgüeter) DWB 25, 54)18; verurteilen ,mit einem Urteil versehen‘

Die Verben mit dem Präfix ver- haben terminative Aktionsart, weshalb im Partizip Präteritum
Passiv ein Resultatzustand bezeichnet wird.19 Mit dem allmählichen Schwund der gramma-
tischen Kategorie Aspekt im Althochdeutschen fungierten Verbalpräfixe nicht mehr als Aus-
drucksmittel für den perfektiven Aspekt, sondern nur noch als Marker für die terminative Ak-
tionsart. Wie die zahlreichen präfigierten Verben zeigen, hatte das Deutsche offenbar Bedarf an
solchen Bildungen.

3.5 Griechische Partizipien des Passivs, Verbaladjektive auf -το- und
andere Bildungen

Im Griechischen existieren wie im Alt- und Mittelhochdeutschen die Frames Verfluchung und
Verurteilung, denenWortfelder mit Bezeichnungen von jmdm., der verflucht oder verurteilt ist,
zugeordnet sind (Debrunner 1956). So ist den deutschen Wortbildungen des Typs verflucht
das passivische το-Adjektiv griech. κατᾱρατος ,einer, zu dem man sagt: „verflucht (seist du)!“‘

16 Das Verbum simplex urteilen tritt in Predigten des 13. und 14. Jh.s. auf. Schon im Althochdeutschen hat irteilan
die Bedeutung ,judicare‘ und steht neben ahd. urteil ,judicium‘ (as. urdēli). Diese Bedeutung ist aus der älteren Ver-
bindung tuome irteilen ,ein Urteil zuteilen‘ (dômos âdêlianHeliand 3317; 5257) mit Objekttilgung hervorgegangen
(DWB 24, 2570).

17 Zur Transitivität von Verben des Sagens vgl. Munro 1982.
18 Andere Bedeutungen haben mhd. veraffen ,töricht werden‘, verdieben ,heimlich wegschaffen‘, vergîseln ,einen zwin-
gen als Geisel einzufahren, das Einlager zu halten‘, verkebesen ,zu einer Kebse machen‘, verketzerîen ,sich der Ketzerei
schuldig machen‘.

19 Abgesehen von queman/quoman,wortan, funtan, brāht ist imAlthochdeutschen ein Präfix beimPartizip Präteritum
Passiv obligatorisch.
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vergleichbar, das zu dem präfigierten Verb καταράομαι ,über jmdn. einen Fluch aussprechen‘
(κατάρα ,Fluch‘) gebildet ist.20 κατᾱρατος bezeichnet also wie im Althochdeutschen einen Re-
sultatzustand mit dem Präfix κατα- in der Bedeutung ,herab-‘, wodurch sich für das Verb ter-
minative Aktionsart ergibt. Ein weiterer Fall ist griech. klass. ἐπίτριπτος ,abgerieben, abgefeimt‘.
Die richtige Deutung ist ,einer, zu dem man sagt „ἐπιτριβείης ,du mögest vernichtet werden“‘
(ἄξιος τοῦ ἐπιτριβῆναι ,du bist wert, vernichtet zu werden‘ (LSJ s.v.). Das Partizip ist von dem
Präfixverb ἐπιρῑ.εβω ,aufreiben‘ abgeleitet.

Im Neugriechischen ist auch ein Frame Anrede mit einer Ableitung von einem Präfixverb,
συγχωρέω ,verständigen, vereinbaren‘ besetzt. Das positive Konzept ὁ συγχωρεμένος ἀδελφός μου
,mein seliger Bruder‘ ist aus ὁ θεὸς νὰ τὸν συγχωρήσῃ ,Gottmöge ihm verzeihen, ihm gnädig sein!‘
abgeleitet. Wie imAlthochdeutschen können die griechischen Präfixverben so in gleicherWeise
als sekundäre Delokutiva gelten.

DochkommenderartigeBildungen auchohnePräfix vor; vgl. partizipialeBildungen aufμενος
neben Verbaladjektiven auf -τος. Sie sind aber ebenfalls auf Verben beziehbar. Die folgenden
sekundären Delokutiva lösen die Frames Verfluchung und Nichts-Böses-Wünschen aus:

(10) a. oὐλόμενος ,einer, dem man wünschen möchte: „οὐλοῖτo ,er möge zugrunde ge-
hen“‘ (ὄλλῡμαι ,zugrunde gehen‘) ἀβάσκαντος ,möge das Böse nicht gerufen sein‘
(βάσκανος ,beschreiend, verleumderisch, behexend;Verleumder‘;Hesychβάσκειν
. κακολογεῖν; βάζω ,schwatzen, sagen‘)
ὀνήμενος ,einer demman wünschen möchte ,„ὄναιτο ,er möge gesegnet sein“‘

Aber auch nichtpartizipiale Adjektive finden sich im Neugriechischen neben Verben, so dass
man auch in solchen Fällen mit einem sekundären Delokutiv rechnen kann; vgl. wiederummit
dem Frame Verfluchung:

(10) b. ψόφιος ,der krepieren möge, Bastard‘ (ψοφέω ,sterben, verenden, verrecken‘)

Vergleicht man nun den Befund mit dem Althochdeutschen, so fällt auf, dass das Griechische
bei alten und jungen partizipialen Bildungen gegenüber demAlthochdeutschenweniger Präfixe
aufweist. Dies dürfte wieder damit zusammenhängen, dass das Griechische eine Aspektsprache
ist. Die lexikalische Markierung des perfektiven Aspekts durch terminative Aktionsart vermit-
telnde Verbalpräfixe wurde imGriechischen nicht unbedingt benötigt. Auchweisen die griechi-
schen Verbalpräfixe oftmals noch ihre den Präpositionen nahestehenden Bedeutungen auf:

(10) c. ἀμφί- ,herum-‘, ἀνά- ,hinauf-‘, ἀντί- ,entgegen-‘, ἀπό- ,weg-‘, διά- ,durch-‘, εἰς ,hin-
ein ‘, ἐκ ,aus-‘, ἐν- ,hinein-‘‚ ἐπί- ,auf-‘, κατά- ,herab-‘, μετά- ,mit-‘, παρά- ,neben-‘,
περί- ,herum-‘, πρό- ,vor-‘, πρός- ,hin-‘, σύν- ,mit-‘, zusammen-‘, ὑπέρ- ,über-‘, ὑπό-
,unter-‘

20 Zugrunde liegt ein Subst. ἀρά ,Gebet, Fluch‘, von dem ein Verb ἀράομαι ,beten, verwünschen‘ und ein Verbaladjektiv
ἀρατός ,fluchbeladen, erwünscht‘ abgeleitet sind.
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Ebenso hat das Neugriechische weniger Präfixe. Dass zeigt sich auch im Koine-Griechischen.
So sind in der griechischen Vorlage, die Wulfila für seine Übersetzung des Neuen Testaments
verwendet hat, viel weniger präfigierte Verben vorhanden als im gotischen Text (Rice 1932).

Festzuhalten bleibt: Sowohl im Althochdeutschen als auch imGriechischen können Verben,
die neben formelhaft verwendbaren Partizipien Präteritum Passiv stehen, als sekundäre deloku-
tive Verben empfunden werden.

3.6 Komposition

3.6.1 Altindisch

Ein sicher delokutives Verb des Frames Anrede ist im Altindischen belegt. Die Anrede eines
Brahmanen mit canasita ,huldvoll Empfangener‘, ein passivisches Verbaladjektiv auf ta-, hat zu
einem delokutiven canasayanti ,sie reden mit „canasita„ an‘21 geführt.
Im Altindischen gibt es aber auch sekundäre Delokution. Von dem Gott Indra heißt es in

einer Reihe vonVokativen am Schluss áhaṃsana ,o Gewinnsüchtiger‘. DenVokativen geht vor-
aus: ,Wenn einer, unberedt oder beredt, dir, Indra, die Rede recht gemacht hat, so sei er deinet-
wegen sorglos‘.

(12) a. Rigveda 8.61.9
śatakrato, prā́cāmanyo, áhaṃsana
,du Ratreicher, Vorwärtseifernder, Gewinnsüchtiger‘

Die wörtliche Bedeutung des substantivierten Adjektvis áhaṃ-sana- ist ,ich (möge) gewinnen‘,
wie sie in folgendem Vers mit einem finiten Verb im Konjunktiv erscheint:

(12) b. Rigveda 5.75.2
atyā́yātam aśvinā tiró víśvā / áham sánā

ich (ich) will gewinnen: AOR.SUBJ.ACT1SG
,Kommt, o Aśvin, an allen (Reden) vorbei, (auf dass) ich gewinne.’

Sprecher konnten áhaṃsana ,o Gewinnsüchtiger‘, ein Pronomen-Verb-Kompositum, also un-
mittelbar auf diese syntaktische Fügung mit dem Pronomen ahám ,ich‘ und dem finiten Verb
sánā (ich) will gewinnen‘ beziehen, wobei erneut eine sekundäre delokutive, diesmal satzför-
mige Einheit, die Basis bildet. Verwendeten sie áhaṃsana aber in der Anrede, ergibt sich eine
Konverse: Es wird dieselbe Relation zwischen zwei Entitäten ausgedrückt, aber mit vertausch-
ten Rollen (Löbner 2015), so dass aus ,ich will gewinnen‘ die Bedeutung ,du willst gewinnen,
Gewinnsichtiger‘ hervorgeht. Das Wort gehört dem FrameWunsch an.

21 canasyátam ,nehmt huldvoll an‘ ist dagegen Denominativ zu ved. cánas- ,Huld‘ (Debrunner 1956, 114):
Rigveda 1.3.1.
áśvinā yájvarīr íşo … canasyátam

erfreut: PRS.IMP.ACT2DU
,Ihr Aśvin, erfreut euch an den opferbegleiteten Labungen!'
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Anders gebildet ist das im Atharvaveda bezeugte Substantiv aham-uttará- ,Wettkampf‘. Die
zugrunde liegende Fügung findet sich ebenfalls in diesem Denkmal:

(12) c. yáthāhám
damit=ich

úttaro
überlegen

‘sāni
(ich) sei: PRS.SUBJ.ACT1SG

,damit ich überlegen sei‘

aham-uttará- ,Wettkampf‘ ist die Substantivierung eines nicht bezeugten Pronomen-Adjektiv-
Kompositums aham-uttará- ,ich (sei) überlegen‘ mit einem ausdrucksseitig nicht bezeichneten
Verb, ebenfalls mit dem Frame Wunsch. Somit liegt auch hier eine sekundäre delokutive Basis
vor. Die Bedeutung ,Wettkampf‘ ist eine Metonymie. Nur ein Wettkampf kann zu einer Über-
legenheit führen.22

Dass ein solches Adjektiv vorausgesetzt werden kann, zeigt:

(12) d. aham-pūrvá- ,begierig, der erste zu sein‘ aus ahám pūrvás (asāni) ,ich (will) der
erste (sein)‘; neben den Substantiven aham-pūrv-ikā ,Begehren, der erste zu sein‘,
aham-pratham-ikā aus aham prathamás (asāni) ,ich (will) der erste (sein)‘23

Im Altindischen sind also Komposita wie aham-pūrvá- ohne weiteres bildbar; der Kompositi-
onstyp ist produktiv. Dies liegt an der Syntax: ImAltindischen kann die Kopula fehlen, wenn sie
aus dem Verb ,sein‘ besteht24. Dabei kommt auch die Abfolge Pronomen – Prädikativum vor.

(13) Rigveda 10.159.2
aháṃ ketúr ahám mūrdhā́hám
ich Banner ich Oberhaupt=ich
ugrā́ vivā́canī
,Ich bin das Banner, ich das Oberhaupt, ich die Mächtige, die das entscheidendeWort hat.‘

Da das Altindische eine pro-drop-Sprache, also eine Nullsubjektsprache ist, hat die Verwendung
von Personalpronomina eine informationsstrukturelle Funktion. In der Regel handelt es sich
um kontrastive Topiks. Solche Topiks stehen dann oftmals an der Spitze des Satzes.25

22 Substantiviert begegnet auch aham-uttara-tva- ,Wettkampf‘ mit dem Abstrakta bildenden Suffix -tva-. Wie weitere
derartige Bildungen zeigen, ist auch dieser Wortbildungstyp im Altindischen produktiv; vgl. mit Abstraktsuffix -ikā:
aham-aham-ikā ,Wettstreit um den Vorrang‘ aus ahám, ahám (asāni) ,ich, ich (will es sein)‘
aham-ikā ,Überlegenheit‘ aus aham (asāni) ,ich (will es sein)‘
aham-agrikā ,Wettstreit um den Vorrang‘ aus ahám ágre (asāni) ,ich (will) an der Spitze (sein)‘

23 Vgl. ferner: aham-buddhi- ,Vorstellung von Individualität '; aham-badhra-, aham-śreyas- Überlegenheit von einem
selbst‘;aham-bhāva- ,Vorstellung von sich selbst‘;aham-kārin- ,stolz‘;aham-kartavya-,aham-kāra- ,vonmir erledigt‘.
Der Genitiv erscheint inmama-satya- ,Streit um Besitz‘ ausmáma satyám (asti) ,es ist sicherlich meines‘.

24 Rigveda 9.112.03
kārúr aháṃ tató bhiṣág
Poet ich Papa Arzt
,Ich bin Poet, Papa ist Arzt‘

Normalerweise steht im Altindischen das Prädikativum vor dem pronominalen Subjekt.
25 Vgl. mit ausdrucksseitig bezeichnetem Verb ,sein‘: Rigveda 1.105.7
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In den Komposita mit dem Pronomen ahám als erstem Element dürfte also dieses Pronomen
wie in den syntaktischen Fügungen hervorgehoben sein. Es sind somit pragmatische Zitatkom-
posita, die aus sekundär delokutiven Syntagmen abgeleitet sind und zu Abstrakta werden kön-
nen. Diese Interpretation ergibt sich aus dem Sprachtyp Nullsubjektsprache.

3.7 Deutsch

Derartige Komposita wären nach den Regeln der Wortbildung im Deutschen nicht möglich;
allenfalls als Determinativkompositum wie:

(14) a. ?Dein “Ich-der-erste-Gehabe“ ,dein Gehabe, (immer) der erste (sein zu wollen)‘

ImNeuhochdeutschen sind aber in der Tat folgende Nominalkomposita bezeugt. Es sind delo-
kutive Substantive:

(14) b. ihr „Was-soll-das-denn-heißen“-Geschrei
sein unverschämtes „Wohl-kaum-Gehabe“
seine „Ohne-mich-Haltung“
mit diesem „Ich-mach-aus-dir-Hackfleisch“-Blick (Spiegel 29/ 1994, 90)

Die substantivischen delokutiven Determinativkomposita mit einem Zitat im Vorderglied sind
„determinative Zitatkomposita“26. Sie sind ad hoc gebildet, aber möglich.

4 Fazit

Delokutiva gehen dann in den allgemeinen Sprachgebrauch ein, wenn sie bei Sprecher undHö-
rer die dafür typischen Framesmit den zugehörigenWortfeldern auslösen. Diese Frames sind im
Althochdeutschen Begrüßung, Trauerbekundung, Zustimmung, Ablehnung, im Griechischen
Begrüßung, Gutes-Wünschen, Namensnennung, Schwatzen, Plaudern, Reden wie ein Barbar,
Wehklage, Schlachtgeschrei, Ekstasebekundung, Anlockung von Schafen und Ziegen, Verflu-
chungund imAltindischenAnrede.VondenjenigenDelokutiva, die diese Frames aufrufen, sind
sekundäreDelokutiva zu unterscheiden. So könnenVerben,Nomina oder auch Phrasen dieAb-
leitungsbasis für Sprechaktformeln abgeben, wenn sie eine ähnliche Bedeutung wie echte Delo-
kutiva haben. Im Althochdeutschen und Griechischen sind es Partizipia Präteritum Passiv und
imGriechischen neben Partizipien auch Verbaladjektive auf -τος, -μενος und -ιος, alles Ableitun-
genvonVerben.Wiebei dendelokutivenVerbenwerdenbei den sekundärendeloktuivenVerben
die Frames Verfluchung, Verwünschung, Verurteilung abgerufen, so als ob sie von den entspre-
chenden Sprechaktformeln abgeleitet wären. In der Regel handelt es sich bei denDelolutiva um

aháṃ só asmi
ich derselbe bin: PRS.IND.ACT1SG
,Ich bin noch derselbe‘

26 Vgl. Haspelmaths (2004) Terminus “quotation-word formation”.
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Iterativa.Haben Sprachenwie dasAlthochdeutsche undGriechische verbale Suffixe zurBildung
von Iterativa, hängt das Überleben delokutiver Iterativa wohl davon ab, ob der Sprachtyp den
Ausdruck von Iterativität präferiert.Wie gezeigt, ist das in derAspektspracheGriechischbis heu-
te der Fall:Mit demSuffix -ζω, -ιζω, -αζωwerden immer noch Iterativa gebildet. Dagegenwird im
Althochdeutschen die grammatische Kategorie Aspekt abgebaut. Die Folge davon ist, dass die
Suffixbildungmit --azzen/-izzen als produktiverWortbildungstypmit der Zeit aus dem Sprach-
gebrauch verschwindet. Umgekehrt verhält es sich bei althochdeutschen präfigiertenVerben des
Verfluchens,Verwünschens,Verurteilens, zu denendie Sprechakte verwendbare Formelnwie ,ei-
ner, zu demman sagt: “verflucht (seist du)!“‘ gebildetwurden.Die Basis bildenmit demgleichen
Präfix gebildete Verben, sekundäre Delokutive. Im Althochdeutschen dient das Präfix fir- u.a.
zur Bildung terminativer Transitiva, was bei den zugehörigen Partizipien Präteritum Passiv zur
Bezeichnung von Resultatzuständen führt. Nachdem der perfektive Aspekt aufgegeben ist, be-
zeichnen diese mit fir- präfigierten Verben allein die semantische Kategorie Transitivität. Eben-
so gibt es im Griechischen passisivische partizipiale und verwandte Bildungen, die die Basis von
Sprechaktformeln bilden. Doch kommen imGriechischen generell weniger Präfixe bei den ent-
sprechenden Bildungen vor, die zudem oftmals noch ihre präpositionale Bedeutung haben. Der
Grund ist, dass die Aspektsprache Griechisch wegen ihrer Aspektstämme grundsätzlich weni-
ger Bedarf an transitivierenden, die terminative Aktionsart bezeichnenden Präfixen hatte. Einen
ganz anderen Wortbildungstyp repräsentieren die altindischen delokutiven pragmatischen Zi-
tatkomposita mit dem Pronomen ahám ,ich‘ als erstem Element. Sie basieren auf Syntagmen
mit ahám als kontrastivem Topik und Prädikativum, wobei die Kopula fehlen kann. Auch im
Deutschen gibt es substantivische delokutive Komposita. Es sind ad-hoc-gebildete Determina-
tivkomposita mit einem Zitat im Vorderglied, „determinative Zitatkomposita“. Bei delokutiven
Bildungen kann eine Lexikalisierung also nur erfolgen, wenn Frame, Sprachtyp und Wortbil-
dung, gegebenenfalls auch Syntax, zueinander passen. Die gleichen Bedingungen gelten für die
als sekundär delokutiv einstufbaren Bildungen.
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Abstract

This article discusses the research cooperation between the University of Klagenfurt’s
Institute of Slavic Studies and the ZRZ SAZU Institute of Slovenian Literature and Li-
terary Studies in Ljubljana funded by the Austrian Exchange Service (OeAD) and the
Slovenian Research Agency (ARRS) as part of bilateral academic and technical coope-
ration. It presents the history and current research focus of both institutes, the course
of the project, and the central content-related, technical, and conceptual intersections in
the research of both project teams.
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Od januarja 2018 do konca decembra 2019 poteka v okviru znanstveno-tehničnega so-
delovanja (Wissenschaftlich-Technische Zusammenarbeit, WTZ) projekt pod naslovom
Neznana in manj znana rokopisna in tiskana besedila starejšega slovenskega slovstva v šir-
šem slovenskem, regionalnem avstrijskokoroškem in avstrijskem kontekstu ter implementa-
cija rezultatov raziskav. Partnerja v projektu sta Inštitut za slavistiko Alpsko-jadranske
univerze v Celovcu1 in ZRC SAZU Inštitut za slovensko literaturo in literarne vede v
Ljubljani.2 Vodji projekta sta dr. Herta Maurer-Lausegger v Celovcu in dr. Matija Ogrin
v Ljubljani, oba uveljavljena raziskovalca na vsebinskem področju projekta. Na partner-
skih ustanovah sta se oblikovali projektni raziskovalni skupini, katerih člani s svojimi
komplementarnimi raziskovalnimi težišči doprinašajo k interdisciplinarnosti in vsebin-
ski širini projekta. Članici avstrijske raziskovalne skupine sta poleg vodje še dr. Tatjana
Vučajnk (tudi koordinatorica projekta v Avstriji) in dr. Nataša Hribar, člani razisko-
valne skupine v Sloveniji so dr. Andrejka Žejn (koordinatorica projekta v Sloveniji),
dr. Monika Deželak Trojar, Nina Ditmajer in dr. Luka Vidmar. Učinki sinergij naj bi
izoblikovali nove smernice v razvoju znanstvenoraziskovalnega dela obeh ustanov.

Inštitut za slavistiko Alpsko-jadranske univerze v
Celovcu

Že v samih začetkih je bil v skladu z zemljepisno lego univerze v avstrijskem alpsko-
jadranskem prostoru na stičišču germanske, slovanske in romanske jezikovne skupine
ob ustanovitvi Visoke šole za izobraževalne vede leta 1970 predviden evropski center za
osnovno in nadaljnje izobraževanje. Visoka šola za izobraževalne vede v Celovcu se je
izoblikovala v izobraževalno ustanovo, ki naj bi privabljala tudi študente iz sosednjih
držav. Prominent ruski znanstvenik Aleksander Isačenko je 30. junija 1971 na tedanji
Visoki šoli dobil redno profesuro za splošno in uporabno jezikoslovje s posebnim pou-
darkom na didaktiki slovanskih jezikov, kar pomeni tudi začetek slavistike na inštituciji.
S 1. oktobrom 1973 so uvedli tako na diplomski ravni kot pedagoški smeri sledeče štu-
dijske smeri: nemška filologija; anglistika in amerikanistika; francoščina; italijanščina;
ruščina; slovenščina; filozofija, pedagogika in psihologija; in kot poskus vzgoja in izo-
braževanje. V ospredju izobraževalnega profila je bilo povezovanje znanstvenega izo-
braževanja s praktičnimi veščinami. V tem letu se je začelo tudi intenzivno sodelovanje
z Univerzo v Ljubljani, saj je bil že avgusta 1973 uveden lektorat za slovenščino; dana-
šnja slovenistika pa ima s strani celovške univerze izbranega in zaposlenega lektorja3 za
slovenščino.

1 Znanstveno sodelovanje v Avstriji financira OeAD, šifra projekta SI 17/2018.
2 Znanstveno sodelovanje v Sloveniji financira Agencija za raziskovalno dejavnost Republike Slovenije, šifra
projekta BI-AT/18-19-018.

3 Enako velja za tudi za lektorje ruščine in bosanščine/hrvaščine/srbščine.
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Aktualno raziskovalno in poučevalno težišče slavistike so slovanski jeziki (slovenščina,
bosanščina, hrvaščina, srbščina in ruščina), njihova literatura in kultura, in sicer na ravni
dodiplomskega in podiplomskega študija (vključno z doktoratom), ter pedagoški študij
slovenščine. Znanstvene raziskave Inštituta za slavistiko v prvi vrsti upoštevajo dvo-
jezično in večkulturno komponento, obenem so vpete v nemško govoreči geografski
in kulturni prostor. V okviru Alpsko-jadranske univerze v Celovcu je Inštitut za sla-
vistko skupaj z Inštitutom Roberta Musila in Inštitutom za germanistiko partner pro-
jekta KONDE – Kompetenznetzwerk Digitale Edition (http://www.digitale-edition.at/),
preko katerega je vključen v aktualni digitalnohumanistični pristop k raziskovanju in
predstavitvi besedil, s poudarkom na večjezičnosti in večkulturnosti.
Znotraj inštituta se z raziskavami slovenskega jezika, kulture in literature ukvarja pet

redno zaposlenih sodelavcev, tem se kot gostujoči predavatelji pridružujejo tako kolegi
iz Slovenije kot tudi pripadniki slovenske manjšine na avstrijskem Koroškem. Razisko-
valna področja so v tesni povezavi z alpsko-jadranskim prostorom ter umestitvijo izbra-
nih slovanskih tem v ta kontekst. Še dodatno razširitev pa prinašajo raziskave in študij
ostalih slovanskih jezikov in s tem vprašanje umeščenosti slovenističnih raziskav v širši
slovanski kontekst. Osrednja tematska področja slovenističnih raziskav so otroško in
mladinsko leposlovje, starejša in novejša slovenska literatura, film in literatura, avdiovi-
zualna dialektologija ter didaktika slovenščine kot prvega, drugega, tujega jezika. Ravno
z didaktiko, dialektologijo in mladinsko književnostjo se vzpostavlja najbolj produk-
tivna vpetost v lokalno okolje. Inštitut je namreč lociran v središču koroškoslovenske
narečne skupine, s katero se povezuje na področju dvojezičnega šolstva, pomembna pa
je tudi njegova vloga kompetentnega centra raziskav slovenskih narečij na avstrijskem
Koroškem z inovativnimi, zlasti avdiovizualnimi metodami.

ZRC SAZU Inštitut za slovensko literaturo in literarne
vede

Začetek današnjega Inštituta za slovensko literaturo in literarne vede sega v leto 1948, v
čas povojne reorganizacije Slovenske akademije znanosti in umetnosti. Za prvega uprav-
nika takratnega Inštituta za literaturo je bil imenovan akademik in predsednik SAZU
France Kidrič, ki je doktoriral in se habilitiral na dunajski filozofski fakulteti. Leta 1972
se je inštitut preimenoval v Inštitut za slovensko literaturo in literarne vede. V začetku
osemdesetih let je nastal Znanstvenoraziskovalni center SAZU, v katerega organizacijsko
strukturo danes spada tudi Inštitut za slovensko literaturo in literarne vede.
V ospredju delovanja inštituta v prvih letih so bile biografsko-bibliografske raziskave

slovenske literature, v šestdesetih letih se je vsebina raziskav najprej razširila na literarno
zgodovino, v začetku sedemdesetih let se je ob literarnozgodovinski vzpostavila še lite-
rarnoteoretska sekcija. Danes na inštitutu v okviru raziskovalnega progama in več pro-
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jektov,4 preko katerih je inštitut večinsko financiran, deluje deset raziskovalcev, nekateri
so angažirani tudi kot predavatelji na slovenskih univerzah. Na inštitutu poteka tudi pe-
stra izdajateljska dejavnost: vse od leta 1946 je v inštitutski domeni vsebinska in metodo-
loška zasnova Zbranih del, leta 2016 pa je izšla prva knjiga Del starejšega slovenskega slo-
vstva, podzbirke k Zbranim delom. Prva monografija v zbirki je bila znanstvenokritična
izdaja pomembnega slovenskokoroškega dramskega besedila Kapelski pasijon.5 Razisko-
valna skupina iz Slovenije ima zlasti veliko izkušenj in znanja na področju uporabemetod
digitalne humanistike, ki se opira na tradicionalne tekstnokritične metode. Elektronske
znanstvenokritične izdaje izhajajo v digitalni knjižnici eZIIS (http://nl.ijs.si/e-zrc/). Od
leta 1978 so inštitutski sodelavke in sodelavci oblikovali zbirko Literarni leksikon, ki jo
je leta 2004 nadomestila zbirka Studia litteraria, v kateri izhajajo znanstvene monografije
in tematski zborniki. Najnovejša zbirka Apes academicae je bila zasnovana nedavno, in
sicer leta 2017 z izidom knjige Monike Deželak Trojar o življenju in delu Janeza Ludvika
Schönlebna.6

Področje sodelovanja

Vsebina sodelovanja med obema ustanovama naj bi zajemala del slovenske literarne pro-
dukcije, ki je ostal v rokopisih in večidel ni prodrl v obliko tiskane knjige. Raziskave ne-
znanih in manj znanih slovenskih rokopisov na obeh raziskovalnih ustanovah potekajo
z medsebojno neodvisno koncipiranim metodološkim aparatom in na ozadju različnih
literarno- in kulturnozgodovinskih perspektiv. Eno od težišč raziskovalnega dela dr.
Herte Maurer-Lausegger (http://www.kwfilm.com/) so koroška bukovniška besedila,
s poudarkom na njihovi vpetosti v dvojezični kulturnozgodovinski in narečni prostor.
Dr. Matija Ogrin je v svojih predhodnih raziskavah s področja digitalne humanistike
vzpostavil odprt spletni repozitorij Neznani rokopisi slovenskega slovstva 17. in 18. stole-
tja (http://ezb.ijs.si/fedora/get/nrss:nrss/VIEW/) in zasnoval interdisciplinarno zbirko
elektronskih znanstvenokritičnih izdaj starejšega slovenskega slovstva eZISS (http://nl.ijs.
si/e-zrc/) ter zbirko Dela starejšega slovstva v tiskani obliki (gl. zgoraj).
Ena od osebnosti, ki je pomembna tako v koroškoslovenskem kot tudi splošnoslo-

venskem literarno-kulturnem prostoru in predstavlja presečišče osrednjih raziskav obeh
vodij projekta, je Andrej Šuster Drabosnjak, koroškoslovenski bukovnik, ki je deloval v

4 Seznam z vsebinskim opisom zaključenih in aktualnih projektov, v katerih sodelujejo sodelavci inštituta, je
dostopen na https://isllv.zrc-sazu.si/sl/programi-in-projekti#v.

5 Prim. Kapelski pasijon: komedija od Kristusoviga trplinja, katiro so nekidej na te veliki četrtek inu na te veliko-
nočni pondelek v Kapli špilali: editio princeps: znanstvenokritična izdaja. Ur. Erich Prunč in Matija Ogrin.
Ljubljana – Celje: Založba ZRC, ZRC SAZU – Celjska Mohorjeva družba, 2016.

6 Prim. MonikaDeželak Trojar: Janez Ludvik Schönleben (1618–1681): oris življenja in dela. Ljubljana: Založba
ZRC, ZRC SAZU, 2017.
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času skupnega politično- in cerkvenoupravnega prostora habsburške monarhije. Drabo-
snjakovo delo se je izkazalo kot odlična priložnost za zastavitev skupnih raziskovalnih
usmeritev, ki jim lahko v prihodnosti sledi konkretna znanstvenokritična izdaja. Naj-
boljši pregled nad Drabosnjakovim opusom, z vidika kulturnega pomena, jezikovnih
značilnosti in uprizoritev, ima dr. Herta Maurer-Lausegger, saj je Drabosnjak že vrsto
let ena od njenih raziskovalnih tem.7 Načrti o predstavitvi tega avtorja v zbirki znanstve-
nokritičnih izdaj Inštituta za slovensko literaturo in literarne vede pod uredništvom dr.
Matije Ogrina pa pomenijo ovrednotenje bukovnikov kot soustvarjalcev v slovenskem
kulturnem prostoru ter njihovega doprinosa k razvoju slovenskega slovstva v najširšem
kontekstu.
V metodološkem smislu vsaka skupina prispeva s svojim pristopom, ki ga je razvila v

teku raziskovanj in objav. Eden izmed ciljev projekta je uskladitev in dopolnitev tako
vsebinskih kot tehničnih in konceptualnih vidikov. Vsebinski vidik pomeni usklajeva-
nje vidika interpretacije z regionalnega in vseavstrijskega na eni strani ter vseslovenskega
na drugi; tehnični vidik zajema uskladitev programskih orodij in metod digitalne huma-
nistike, pri čemer slovenski raziskovalci lahko primerjajo prakso izdajanja znanstvenih
virov z metodami digitalne humanistike iz avstrijskega jezikovno-kulturnega okolja v
projektu KONDE; konceptualni vidik pa zahteva usklajenost s širšim splošnim kon-
ceptom znanstvenokritičnih izdaj besedil starejšega slovstva na Inštitutu za slovensko
literaturo in literarne vede.
Poleg jedrnega cilja, tj. pregleda in pretresa opusa Drabosnjakovih del z namenom

zasnove znanstvenokritične izdaje, ima projekt tudi širše raziskovalne cilje. Doprinos
ostalih članov obeh raziskovalnih skupin pokriva teme jezuitska dramatika, pasijonska
duhovna literatura, pripovedna literatura, pesništvo v obdobju razsvetljenstva in roman-
tike, literarno-kulturno dogajanje v kranjsko-štajersko-koroškem prostoru v 17. in 18.
stoletju, starejša slovenska literatura kot kanon v didaktiki slovenščine kot drugega in
tujega jezika ter oblikoskladenjske analize izbranih rokopisnih besedil.
Del raziskav poteka kot študij literature in pregled gradiv v knjižnicah in arhivih v Ce-

lovcu, kot so Univerzitetna knjižnica, Mohorjeva založba in Deželni arhiv v Celovcu.
Neposredni študij virov in literature omogoča poglobljeno vedenje o vlogi nemških pred-
log, o kulturnozgodovinskem ozadju in njegovem širšem vplivu na književno produkcijo
v slovenskem jeziku, in sicer v zvezi z vsebino, stilistiko, literarnimi vrstami ali zvrstmi,
stopnjo prirejenosti besedil in besediščem. Obiski v Sloveniji avstrijskim raziskovalcem
vzajemno omogočajo dostop do več znanstvene literature in primarnih arhivskih virov,
zlasti rokopisov, ki jih hranijo v Narodni in univerzitetni knjižnici (NUK), ZRC SAZU

7 Prim. Andrej Šuster: Marijin pasijon 1811. Izdajo zasnovala in uredila in spremno besedo napisala Herta
Maurer-Lausegger. Celovec: Mohorjeva družba, 1990 (Zbrana bukovniška besedila 1). Prim. Andrej Šuster:
Pastirska igra in Izgubljeni sin: izvirnika in njuni prečrkovani priredbi. Zasnovala in uredila in spremno
besedo napisala Herta Maurer-Lausegger. Celovec – Ljubljana – Dunaj: Mohorjeva družba – Krščanska
kulturna zveza, 1992 (Zbrana bukovniška besedila 2). Prim. šeHerta Lausegger: SprachlicheCharakteristika
des volkstümlichen »Gierten Shpils« von Andreas Schuster Drabosnjak. Wiener Slawistischer Almanach 22
(1988), str. 273–294.
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Inštitutu za slovensko narodopisje in Arhivu Republike Slovenije. Potencialno novo od-
krito gradivo lahko pomeni dopolnitev repozitorijaNeznani rokopisi slovenskega slovstva
17. in 18. stoletja z rokopisi in rokopisnimi ostalinami.

Dosedanje uresničevanje ciljev projekta

V letu 2018 sta bila izvedena dva obiska v Ljubljani in štirje obiski v Celovcu, do konca
junija 2019 dva obiska v Celovcu in trije v Ljubljani. Dosedanji obiski so vzajemno
prispevali k seznanjanju raziskovalcev iz Celovca z vsebinskim, tehničnim in konceptu-
alnim vidikom spletnega repozitorija Neznani rokopisi slovenskega slovstva 17. in 18. sto-
letja ter knjižnico elektronskih znanstvenih izdaj eZISS; med drugim z že oblikovanimi
smernicami kritičnih prepisov starejših slovenskih rokopisnih besedil in sprogramskimi
orodji, ki so standard pri pripravi elektronskih in tiskanih znanstvenokritičnih izdaj v
Ljubljani.
Vsi raziskovalci, ki so se že udeležili izmenjave, so v knjižnicah in arhivih v Celovcu

in Ljubljani našli ustrezno gradivo in literaturo za svoje raziskave. Izpostaviti moramo
izsledke vodje avstrijske projektne skupine dr. Herte Maurer-Lausegger, ki je v roko-
pisnem oddelku Narodne in univerzitetne knjižnice v Ljubljani pregledovala gradivo o
koroškem bukovniku Andreju Šusterju Drabosnjaku in z njim povezano zapuščino aka-
demika dr. Bratka Krefta ter ugotovila, da NUK hrani Drabosnjakovo različico pasijon-
ske igre z naslovom ”Komedja od zaliga grenkjeiga terplenja inv Smerti Jesusa Kri/tusa
na/higa lubesnjeveiga Go/puda inv adreshenika 1818”, čeprav je po strokovni literaturi
najstarejši ohranjeni rokopisni prepis datiran z letnico 1841. Raziskovalka je prepoznala
rokopis kot Drabosnjakov avtograf, vendar bo za dokončno potrditev potrebna še stro-
kovna grafološka ocena. Iz lastne koroškonarečne jezikovne kompetence in kot strokov-
njakinja za Drabosnjakovo delo je dr. Herta Maurer-Lausegger tudi rokopisno knjižico
„Zarotitve“ doslej neznanega avtorja prepoznala kot rokopisno izročilo z značilnimi na-
rečnimi prvinami s stičišča rožanskega in vzhodnoziljskega narečja, našla pa je tudi in-
dice, da gre za Drabosnjakov zapis. Veliko gradiva o uprizarjanju Drabosnjakovih del je
pridobila na ZRC SAZU Inštitutu za slovensko narodopisje. Vse te nove ugotovitve ob
prvem stiku z gradivom bojo nedvomno predmet njenih nadaljnjih raziskav.
Projekt posebej poudarja potrebo, da se rezultate raziskav predstavi tako v okviru uni-

verze kot v okviru slovenske skupnosti in druge širše javnosti na avstrijskem Koroškem
ter v slovenskem prostoru. Skladno s tem sta med gostovanji slovenskih raziskovalcev
v Celovcu potekali tudi dve predavanji. Dr. Andrejka Žejn je v predavanju z naslo-
vom Koroške izolekse v okviru Leksikalne inventarizacije slovenskega ljudskega jezika na
avstrijskem Koroškem v jezikoslovnem seminarju študentom slavistike in zainteresiranim
profesorjem predstavila svoje pretekle raziskave koroškega narečnega besedišča. Drugo
predavanje se je odvilo v sklopu obeležitve 250. obletnice rojstva Andreja Šusterja Dra-
bosnjaka v Celovcu. Na prireditvi sta vodji avstrijske in slovenske projektne skupine
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kot osrednja govornika širši zainteresirani javnosti na avstrijskem Koroškem predstavila
Drabosnjakov opus in metodološki aparat za znanstvenokritično predstavitev Drabo-
snjakovega dela.8

Nadaljnja perspektiva sodelovanja

Do konca trajanja projekta, tj. do 31. decembra 2019, se bojo odvili še nadaljnji obiski v
Celovcu. Pričakujemo, da bodo člani raziskovalnih skupin uspešno nadaljevali začrtano
delo in s pomočjo virov in literature poglobili lastna raziskovalna težišča ter predstavili
svoje raziskave. Sodelovanje, ki ga omogočajo medsebojni obiski raziskovalcev partner-
skih ustanov, lahko v prihodnosti vodi tudi h konkretnejšim rezultatom, kot je znan-
stvenokritična izdaja, ki bi lahko vsebovala že znana in na novo odkrita Drabosnjakova
dela, oz. nov bilateralni znanstvenoraziskovalni projekt.

Literatura

Črnivec, Ljubinica: Lektorat slovenščine v Celovcu. V: Srečanja 1. Ur. Boža Krakar Vogel et al.
Oddelek za slovanske jezike in književnosti. Ljubljana: Filozofska fakulteta, 1998, str. 49–53.

Črnivec, Ljubinica: Slovenščina na univerzi v Celovcu. V: Center za slovenščino kot drugi/tuji
jezik. Ur. Marja Bešter, Erika Kržišnik. Ljubljana: Center za slovenščino kot drugi/tuji jezik
pri Oddelku za slovanske jezike in književnosti Filozofske fakultete, 1999, str. 57–62.

Inštitut za slovensko literaturo in literarne vede ob petdesetletnici. Ur. Darko Dolinar. Ljubljana:
Znanstvenoraziskovalni center SAZU, Inštitut za slovensko literaturo in literarne vede, 1998.

Maurer-Lausegger, Herta: Pavle Zablatnik: učitelj na celovški univerzi in sodelavec celovškega
radia. V: Simpozij o dr. Pavletu Zablatniku (2003; Bilčovs). Zbornik predavanj in prispevkov. Ur.
Majda Fister, Peter Fister. Klagenfurt/Celovec: Mohorjeva založba, 2004 (= Koroški etnološki
zapisi. Glasilo Slovenskega narodopisnega inštituta Urban Jarnik, 4), str. 56–69.

Maurer-Lausegger, Herta: Zur Slowenistik an der Universität Klagenfurt. V: Wiener Slavistisches
Jahrbuch 53 (2007), str. 247–254.

Zbrana dela slovenskih pesnikov in pisateljev 1946–2016. 70 let izhajanja. Ur. Matija Ogrin. Lju-
bljana: Založba ZRC, ZRC SAZU, 2016.

8 Ob spominski slovesnosti je dr. HertaMaurer-Lausegger pripravila pregled del Andreja ŠusterjaDrabosnjaka
in izbor literature o Drabosnjaku.

110


	colloquium_cover2019_4-2
	legalInformation
	toc2
	ColloquiumVol4Issue2_Goehring
	Einleitung
	Diskursanalyse
	Populismus
	Begriffsbestimmung
	Populismus aus sprachwissenschaftlicher Sicht

	Korpus: Populismus und Massenmedien
	Analyse
	Rekurs auf das Volk
	Anti-Elitarismus
	Antagonismen als Kern populistischer Logik
	Spielarten des Populismus

	Fazit

	ColloquiumVol4Issue2_Blecic
	Uvod
	Razgovorne implikature i argumentacija
	Razgovorne implikature i zadano značenje
	Poništavanje razgovornih implikatura
	Poništavanje i zadano značenje
	Zaključak
	Uvod
	Razgovorne implikature i argumentacija
	Razgovorne implikature i zadano značenje
	Poništavanje razgovornih implikatura
	Poništavanje i zadano značenje
	Zaključak

	ColloquiumVol4Issue2_Gschoesser&Kathrein
	ColloquiumVol4Issue2_Luehr
	ColloquiumVol4Issue2_Vucajnk&Zejn



